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Es muss eine Täuschung sein! Eine optische Täuschung! Sie ist viel zu weit weg, um etwas Genaues erkennen zu können.
Die Stimmen der Leute, die neben ihr stehen, hat Heike ausgeblendet. Gebannt starrt sie an den Himmel, doch sie will nicht wahrhaben, was sie da sieht.
Ihre Beine scheinen ihren Oberkörper nicht mehr lange halten zu können. Sie spürt die kleinen Hände ihrer Söhne rechts und links, aber sie kann ihren Blick nicht vom Geschehen abwenden.
Fester drückt sie die Hände der Jungen. Ihr Herz rast.
Die Kleinen begreifen nicht, was sie sehen. Und doch, Heike hört Pit weinen.
Am liebsten wäre sie hinübergerannt. Mehr als zwei Kilometer können es doch nicht sein! Aber sie weiß, dass sie niemals dort ankommen würde. Sie ist wie gelähmt. Eine kalte eisige Lähmung ihres Verstandes und ihres Körpers.
Heike wird schwindelig. Kurz sieht sie nach unten zu Pit und Marcus, unfähig zu sprechen.
Marcus rechte Hand rüttelt an ihrem Handgelenk. Er zieht stärker.
Heike sinkt auf den Boden. Sie spürt die harten Steine und den Zaun im Rücken und als sie Halt findet, versucht sie, die Jungen auf den Schoß zu nehmen. Unsanft landen beide auf ihren Oberschenkeln. Das ist das letzte, was Heike wahrnimmt. Wenige Sekunden später kippt sie zur Seite.
 
***



Ich bin im Schlafzimmer, als das Telefon klingelt. Und ich frage mich, wer mich wohl diesmal daran hindern will, den Koffer zu Ende zu packen. Schnell lege ich die braune Hose zusammen, die ich in den Händen halte, und beeile mich, zum Telefon zu kommen.
Der Anrufbeantworter hat sich schon eingeschaltet. Ich zögere.
Dann hebe ich den Hörer ab: „Nicole Karstenberger?“
Der Mann am anderen Ende spricht undeutlich. Es dauert eine Weile, bis er mir verständlich machen kann, um was es geht.
„Danke“, kann ich unter Tränen gerade noch so herauspressen und lasse den Hörer sinken.
Irgendetwas hat er noch gesagt, aber ich besitze nicht die Kraft zu fragen.
Nach ein paar Anläufen rastet der Hörer wieder auf dem Telefon ein. Ich bleibe im Flur stehen und stütze mich mit der Hand am Schrank ab. Ich würde mich gern setzen, aber es ist kein Stuhl in der Nähe.
Im Spiegel nehme ich für einen Augenblick meine leblosen Augen wahr. Und dann Susanne. Sie taucht hinter mir auf. „Mama!“
Es gelingt mir nicht zu lächeln.
Ihr ängstliches Gesicht erblickt meine Tränen und ihre Hände versuchen, mich an den Schultern zu halten. „Was ist passiert?“, fragt sie.
Ich kann nicht antworten. Meine Lippen zittern und die Gefühle drohen aus mir herauszuplatzen, wenn ich den Mund öffne. Ich gehe mit Susanne in die Küche und wir setzen uns dicht aneinander.
Sie legt ihre rechte Hand auf meine. So nahe sind wir uns lange nicht gekommen.
„Papa ist in der Klinik!“, sage ich schnell.
Ich ziehe meine Hand unter ihrer hervor und umarme meine Tochter, die mir in diesem Moment so reif und erwachsen vorkommt.
„Er hatte einen Unfall“, weine ich in Susannes Schulter. Meine Tränen hinterlassen Spuren auf ihrem rosa T-Shirt.
„Ist es schlimm?“ Susannes Stimme kratzt.
„Ich hab nicht gefragt!“ Erschrocken setze ich mich auf. „Und der Mann vom Verein hat immer wieder dasselbe gesagt.
Wir müssen hinfahren! Jetzt gleich!“
 
***



Heike öffnet die Augen. Sie hört die Stimmen ihrer beiden Söhne und die von Thomas und blickt sich im Wohnzimmer um. Sie sitzen auf dem Fußboden. Aus den alten Holzbausteinen haben sie ein Haus gebaut. Heikes Vater ist auch dabei.
Thomas wirft die restlichen Bausteine einen nach dem anderen in die rote Kiste. Dann dreht er sich zum Fenster um.
Er hat sie und die Kinder vom Flugplatz nach Hause gebracht. Dann muss er ihre Eltern angerufen haben. Heike ist froh, dass er dabeigewesen ist.
Sie fragt sich, wie lange sie schon hier liegt.
Der Arzt fällt ihr ein. Er hat ihr ein Medikament gegeben.
Sie hat ihn kaum wahrgenommen, nur die Kinder im Kopf gehabt, als sie wieder zu sich gekommen ist. Marcus und Pit.
Und als sie gesehen hat, dass Thomas bei ihnen war, hat sie sich der Müdigkeit hingegeben.
Doch jetzt erinnert sie sich an das, was geschehen ist. Sie hält die Hände über die Augen, als könnte sie die Bilder mit ihnen verdecken, doch die Bilder sind in ihr. Sie formen sich erneut zusammen und Heike schluchzt auf.
Dann hört sie Pit. Sein Weinen übertönt ihres und Heike dreht sich um. Er hat bemerkt, dass sie aufgewacht ist und will zu ihr, doch ihr Vater nimmt die Jungen an der Hand und geht mit ihnen aus dem Zimmer. Pit blickt immer wieder zu ihr zurück. Sein Gesichtsausdruck ist leer. Als wäre es nicht Pit.
Im Flur bleibt ihr Vater stehen und Pits Weinen wird leiser, als ihm Heikes Mutter aus der Küche etwas zum Essen reicht.
Ihr Vater deutet mit dem Kopf in Richtung Wohnzimmer, dann verschwindet er mit den Kindern aus ihrem Blickfeld.
Ihre Mutter kommt aus der Küche und setzt sich zu ihr. Zärtlich streicht sie ihr über die Stirn. „Wie geht’s?“, fragt sie mit belegter Stimme.
Heike antwortet nicht. Sie sieht die Tränen in den Augen ihrer Mutter und spürt, was diese Tränen bedeuten. Sebastian ist tot. Seit heute Nachmittag haben ihre Söhne keinen Vater und sie keinen Mann mehr. Jetzt ist sie allein. Der Schmerz verzieht ihr Gesicht. Sie dreht sich um und starrt an die Rückenlehne der Couch. Liegt einfach nur da und starrt. Hört nichts mehr und sieht nur das Muster vor ihren Augen verschwimmen und starrt.
 
***



Früher oder später musste es so kommen. Ich habe es immer geahnt. Ich sehe Ralph in diesem Bett liegen, als wäre nichts geschehen. Er sieht so unversehrt aus. Als würde er gleich aufwachen und etwas zu mir sagen. Aber er wacht nicht auf. Er liegt schon seit Stunden so. Sie haben ihn in einen künstlichen Schlaf versetzt, weil eben doch etwas geschehen ist! Soviel, dass sein Leben an einem seidenen Faden hängt und von seinem Vater bewacht werden will!
Ich muss weinen. Schnell schaue ich auf meine Finger, die das Handy halten. Seit Raphael vor zwei Stunden die SMS geschrieben hat, dass er auf dem Weg zur Klinik ist, habe ich es nicht aus der Hand gelegt. Wenigstens etwas, an was ich mich festhalten kann.
Meine Tränen tropfen auf das Handy und ich denke an Susanne und Raphael, die draußen sitzen. Ich nehme ein zerrissenes Taschentuch aus meiner Jacke. In den ganzen Stunden habe ich es nicht fertiggebracht, sie auszuziehen.
Dann sehe ich auf die Uhr. Fünf, denke ich. Fünf Stunden sind wir schon hier. Wir müssen nach Hause. Ich schnäuze mir die Nase und versuche meinen Schwiegereltern zu erklären, dass ich mit den Kindern heimgehen werde.
Joachim sieht mich an. Keine Regung in seinem Gesicht. Doch er kann das böse Funkeln hinter seinen Tränen nicht verstecken. 
„Ich komme mit“, sagt Renate zu mir, als hätte sie seit Stunden darauf gewartet, von hier wegzukommen.
Von diesem Ort, an dem man dem Tod so nahe ist.
Sie schaut ihren Mann an. Keine Antwort.
„Wir müssen abwarten. Wir können jetzt sowieso nichts für ihn tun“, rechtfertigt sie sich.
„Gute Nacht!“, ist alles, was Joachim sagt, als Renate aufsteht und die Jacke über ihre Schultern wirft.
 
***



Kristel liegt wach im Bett. Sie hört Karl-Ludwig neben sich atmen und das leise Röcheln ihrer Enkel.
Es ist gut, dass sie Marcus und Pit mit hierhergenommen haben. Sie hätten sie unmöglich bei Heike lassen können. Aber mehr und mehr begreift Kristel die Situation. Sie ist nicht so stark, wie sie noch heute Nachmittag geglaubt hat. Und lange nicht so tapfer wie Ludwig.
Nie im Leben wäre sie in der Lage gewesen, nach München zu fahren, nachdem Thomas angerufen hat. Die ganze Zeit im Auto hat sie geheult. Geheult, bis Ludwig vor dem Haus gehalten hatte und die Kinder herausgestürzt kamen.
Zuerst Marcus und dann der kleine Pit.
Sie hat sie in den Arm genommen und selbst gestaunt über ihre Fassung. Hat sie einfach begrüßt, als würde sie mal wieder zu Besuch kommen.
„Mama schläft“, hat Marcus gesagt und sie ins Haus gezogen. „Omm Oma“, hat Pit sie an ihrer Jacke gefasst.
Kristel schaltet die kleine Lampe neben ihrem Bett ein und steht vorsichtig auf. Jeder Schritt dröhnt in ihren Schläfen und sie atmet tief.
Die Buben sind noch zugedeckt. Kristel geht in die Küche hinüber und nimmt sich eine Tablette aus dem Oberschrank.
Sie spürt das leichte Kratzen und das kalte Wasser in ihrem Hals. Halb voll stellt sie das Glas auf den Tisch und legt sich erschöpft auf ihrem Ellenbogen ab.
Jetzt kann sie endlich weinen.
 
***



Pilot stirbt bei Flugzeugzusammenstoß
 
München/Oberschleißheim – Ein 37-jähriger Pilot ist beim Zusammenstoß zweier Segelflugzeuge nord-östlich des Flugplatzes Oberschleißheim tödlich verunglückt.
Bei dem Unfall am Freitagnachmittag verlor eines der einsitzigen Segelflugzeuge nach der Kollision sehr schnell an Flughöhe und prallte nahezu senkrecht ins freie Feld.
Der Pilot des Motorseglers versuchte notzulanden und stürzte aus etwa hundert Metern Höhe in den Unterschleißheimer See.
Rettungskräfte der Regattarettung konnten den 42-jährigen Piloten erst nach über zwanzig Minuten bergen. Der Mann schwebt in Lebensgefahr.
Die Ursache des Zusammenstoßes war zunächst unklar. Die Kriminalpolizei und ein Experte des Luftfahrtbundesamtes haben die Ermittlungen aufgenommen.



Samstag
(Joachim)
Am liebsten wäre ich hiergeblieben. Warum soll ich mir von dieser Schwester etwas sagen lassen?
Doch dann kommt der Arzt und bittet mich in aller Höflichkeit nach draußen.
Ich könne ja wiederkommen. Gleich nach elf könne ich wiederkommen.
Mir fällt es nicht leicht, mich zu fügen. Langsam gehe ich den Gang entlang und warte vor dem Fahrstuhl.
Als er die Etage erreicht, betrachte ich meine zerzausten Haare im Spiegel. Die schwarzen Stoppeln am Kinn sehen ungepflegt aus und mein Gesichtsausdruck wirkt ausgebrannt. 
Mag sein, dass der Arzt Recht hat. Vielleicht bräuchte ich wirklich eine Dusche und ein paar Stunden Schlaf. Aber ich kann doch meinen Jungen nicht im Stich lassen!
Ich bin allein im Fahrstuhl.
Bevor sich die Türen öffnen, wische ich mir mit dem Handrücken die Tränen aus den Augen. Immer noch bin ich wütend, dass ich gehen muss. Vielleicht auch nur ängstlich. Wenn in meiner Abwesenheit nun etwas passiert!
Als ich auf die Straße trete, ist es noch nicht mal sieben. Mir ist kalt und ich laufe zügig.
Noch gestern habe ich mich auf Ostern gefreut. Doch heute ist mir die Welt egal. Ich, Joachim Karstenberger, bange um das Leben meines Sohnes.
"Verflucht!“ Meine Hände ballen sich kurz zu Fäusten. Warum habe ich Ralph das Fliegen nicht verboten? Nicht verbieten können!
Plötzlich finde ich etwas, womit ich meinen Zorn umlenken kann: Nicht ich allein bin schuld. Nein!
Nicole! Warum hat sie nichts getan? Niemals hätte sie ihrem Mann die Zustimmung geben dürfen!
Wenn er doch nur am Leben bliebe!
Einen Pakt habe ich geschlossen in der letzten Nacht. Wenn Ralph doch nur am Leben bliebe! Mein eigenes würde ich hergeben dafür. Was war es schon wert dagegen?
Ich war doch nicht Vater geworden, um meinen Sohn vor mir sterben zu sehen!
Ein Auto hupt und ich schrecke hoch. Ich habe nicht bemerkt, dass die Ampel auf der zweiten Hälfte der Straße schon wieder rot zeigt. Der Fahrer bremst widerwillig und ich gehe langsam weiter, ohne ihn zu beachten.
Dann biege ich in die Seitenstraße ein und für einen Moment werde ich geblendet. Ich sehe hinüber auf die andere Straßenseite. Es ist das Spiegelbild der aufgehenden Sonne in einem Fenster oben im vierten oder fünften Stock.
Nachdenklich bleibe ich stehen. Am meisten tun mir Raphael und Susanne leid. Es sind doch fast noch Kinder! Der Gedanke, der mir kommt, bringt mich zum Weinen. Dass mir in meinem Alter noch einmal so etwas passieren würde!
Ich schäme mich und muss mir die Hand vor die Augen halten. Susanne und Raphael. Was soll aus ihnen werden?
 
***



(Nicole)
Oje, meine Eltern! Sie werden sich Gedanken machen, wenn ich nicht aus dem Zug steige! Ich muss sie heute unbedingt anrufen.
Dann lässt es mir keine Ruhe mehr, auch wenn die Klinik uns schon längst Bescheid gegeben hätte. Als ich das Gefühl habe, dass die Tapferkeit ausreicht, unterbreche ich das Tischdecken und greife zum Telefon, lasse mich mit der Intensivstation verbinden und frage nach Ralph.
Die Weitervermittlung dauert. Es strapaziert meine Nerven. Endlich vernehme ich die erhoffte Antwort. Ralph hat die Nacht überstanden.
Überstanden, klingt die Stimme in meinen Ohren nach.
Ich halte den Hörer an die Brust und schaue zur Decke. Aus meinen geschlossenen Augen quellen Tränen, das spüre ich. Ich bin so dankbar, so unendlich dankbar.
Renate und Susanne stehen in der Küchentür und beobachten mich. Sie wagen es nicht zu fragen.
Ich lächele sie an und lege das Telefon weg. Dann gehe ich auf sie zu und umarme sie.
Das erste Mal im Leben bin ich froh, dass Renate da ist.
„Kommt Opa auch zum Frühstück?“ Susanne beginnt, das Geschirr auf dem Küchentisch zu verteilen.
Ich zucke mit den Schultern. Auch Renate weiß keine Antwort. Joachim ist die ganze Nacht weggeblieben.
Ich hole den Osterstrauß vom Fensterbrett und stelle ihn mitten auf den Tisch. Er ist ein Zeichen unserer Glückseligkeit.
Raphael kommt aus dem Bad. Wir setzen uns und frühstücken schweigend.
Es ist nur so ein Gedanke. Ich frage mich, wie meine Familie Ostern allein verbracht hätte.
Sicher hätte Susanne für Rituale gesorgt.
Und Ralphs Vorschlag wäre gewesen, irgendwo „hübsch“ essen zu gehen.
Die Kinder hätten ihm zugestimmt. Raphael gleich und Susanne etwas zögernd.
Ich sehe meinen Sohn an, der es geschafft hat, an einem Samstag ohne zu murren um sieben angezogen am Frühstückstisch zu sitzen. Es ist eine Ausnahmesituation.
Trotzdem ist mir dieses Frühstück wichtig.
Vielleicht, weil ich mich scheue, in die Klinik zu fahren. Ich habe Angst davor, den ganzen Tag neben Joachim an Ralphs Bett sitzen zu müssen und seine Blicke auszuhalten.
Sie waren nie sehr herzlich zu mir gewesen. Joachim nicht und auch nicht Renate.
Während ich fühle, dass der Unfall mich und Renate zusammenschweißt, ertrage ich Joachims Anwesenheit kaum. Ich blicke auf und sehe in die Runde. Susanne hat ihre langen Haare zu einem flüchtigen Zopf gebunden.
Sie ist ungeschminkt und ihre Augen offenbaren die Traurigkeit der letzten Nacht.
Selbst so nachlässig zurechtgemacht ist sie hübsch. Sie hat die schwarzen Haare von Ralph. Und der hat sie von Joachim. Und sie hat auch die lichtblauen Augen der beiden.
Ich habe eine schöne Tochter, denke ich. Ich habe ja nie behauptet, dass Joachim kein attraktiver Mann wäre.
Jetzt schiebt Susanne den Teller von sich weg und kaut an einem Stück Apfel. Meine arme Susi. Sie leidet wohl am meisten von uns allen.
Als ich wieder zur Uhr schaue, schallt die Klingel. Wir zucken heftig zusammen.
„Opa“, sagt Renate und ist schon unterwegs zur Tür.
Ich räume mein Geschirr zur Spüle, damit Joachim nicht auf der Eckbank sitzen muss.
Er begrüßt mich und die Kinder niedergeschlagen und legt die Zeitung, die er mit hochgebracht hat, auf den Küchenschrank.
Dann setzt er sich zu uns und verfolgt Renate mit den Augen, die ihm Kaffee einschenkt.
 
***



(Joachim)
„Sei vernünftig, Joachim! Leg dich hin und ruh dich ein bisschen aus.“
Doch ich will nicht vernünftig sein! Ich will ins Krankenhaus zurück! Ruckartig reiße ich meinen Arm aus Renates Hand. „Lass mich gehen!“, schreie ich und laufe in den Flur. Es fällt mir schwer, nach dieser Nacht so viel Energie aufzubringen.
Ich suche meine Schuhe. Auch Susanne und Raphael kommen hinter mir her.
Nicht die Kinder, denke ich, nicht die Kinder. Sie haben zu viel Macht über mich.
Susanne zieht mich am Ärmel hoch. „Oma hat Recht. Du musst dich ausruhen! Komm, Opa!“
Einen Moment stehe ich da und sehe meiner Enkelin ins Gesicht. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Die Vorstellung, hier herumzuliegen, während es Ralph schlechter geht, macht mich verrückt.
Renate tritt neben mich. „Joachim! Wenn wir irgendetwas wissen, rufen wir dich an. Und heute Mittag komm ich vorbei und wecke dich auf!“
Ich sehe ihren flehenden Blick, der sich sorgt, und die Müdigkeit lässt mich resignieren.
Mit dem rechten Fuß streife ich meinen linken Schuh wieder ab und lasse mich langsam von Susanne in ihr Zimmer führen. Wie ein entmündigter alter Mann.
Sie räumt ein paar Kissen auf die Seite und drückt mich an den Schultern nach unten auf ihr Bett. Dann geht sie zum Fenster, um die Vorhänge zu schließen.
„Nein, lass sie offen! Ich will doch nicht unendlich lang hier rumliegen.“
Susanne dreht sich zu mir und lächelt mich an.
„Ich kann sowieso nicht schlafen“, sage ich nur noch leise und lehne mich nach hinten.
Ich weiß, dass das nicht stimmt. Das Liegen tut gut. Ich streife mir die Bettdecke über und sie wärmt meinen vor Müdigkeit fröstelnden Körper auf Anhieb. Langsam drehe ich mich zur Wand um und zu dem attraktiven jungen Mann auf dem Poster über Susannes Bett. Es ist mir fast peinlich. Er trägt nur eine Jeans und Tätowierungen an seinen kräftigen Oberarmen.
Ich spüre, wie Susanne mir über die Stirn streicht und lasse von dem Foto ab. Meine Augen fallen zu. Dann höre ich, wie die Zimmertür ins Schloss einrastet und nehme mir vor, bald wieder aufzuwachen.
 
***



(Kristel)
Bei Heike meldet sich nur der Anrufbeantworter. Kristel beschließt, sich keine Gedanken zu machen. Das würde sich nur auf die Kinder übertragen.
Stattdessen stellt sie den Küchenwecker ein und nimmt sich vor, es in einer halben Stunde wieder zu versuchen.
Im Wohnzimmer sieht es chaotisch aus. Kristel seufzt. Die ganzen Murmeln liegen auf dem Boden verstreut, die Murmelbahn ist umgekippt.
Sie erinnert sich an das Rollen und Klacken, an das Schreien und Stampfen von heute Morgen, als Ludwig mit den beiden Quälgeistern ins Wohnzimmer gegangen war. Für Kristel kam das zu früh. Sie war schockiert gewesen, als sie um sechs auf den Wecker gesehen hatte.
Sie sammelt die Murmeln in einer Schachtel und verstaut sie im obersten Fach des Wohnzimmerschrankes. Nur fünf Stück legt sie zur Murmelbahn. Dann tritt sie ans Fenster und sieht Pit und Marcus beim Schaukeln zu. Ludwig schiebt den Kleinen nur ganz vorsichtig an. Das macht er mit seinen zwei Jahren schon gut, denkt Kristel.
Jetzt hat Ludwig sie entdeckt. Kristel sieht, wie er die Lippen bewegt und die Kinder zu ihr zum Fenster hinsehen.
Marcus ist dran. Er schaukelt mit kräftigen Schwüngen. Und als er wieder nach vorn kommt, lässt er sich los.
Kristel stockt der Atem. Sie presst sich die Finger vor den Mund und reißt die Augen weit auf. Der Junge fliegt!
Dann landet er auf dem Po, stützt sich mit seinen Handballen von der Wiese hoch und strahlt über das ganze Gesicht.
Kristel winkt ab und dreht sich vom Fenster weg.
Ich seh schon Gespenster, denkt sie und geht zum Telefon.
 
***



(Nicole)
Ein paar Minuten müssen wir noch warten. Dann dürfen wir zu ihm. Wir sitzen vor der Intensivstation. Raphael, Susanne, Renate und ich.
Ich bin aufgeregt. Nicht so, als würde mein Mann da drinnen im Sterben liegen. Irgendwie anders. Aber ich spüre, dass ich aufgeregt bin. Mein ganzer Körper vibriert.
Raphael und Susanne unterhalten sich leise. Ich kann nicht verstehen, um was es geht, kann mich nicht genug konzentrieren.
Renate sitzt da und starrt vor sich hin. Als die Schwester kommt, ist sie die erste, die aufspringt.
Ich folge ihr, bleibe in der Tür zu Ralphs Zimmer stehen und schaue meinen Mann an. Die ganze Technik um ihn herum macht mir Angst.
Vor allem der Beatmungsschlauch.
Es hat sich nichts verändert, denke ich.
Die Schwester kommt noch einmal zurück und fasst mich beim Arm.
„Wird schon wieder. Glauben Sie nur dran“, sagt sie und geht mit mir gemeinsam ins Zimmer. Ich höre, wie sie mit Ralph redet, als sie die Infusion austauscht. Dann geht sie nach draußen und Renate und ich schauen uns an. Ich sehe Renates Augen glänzen und spüre, wie auch meine feucht werden.
Renate setzt sich. Auf den Stuhl in der Ecke, rechts von Ralphs Bett, auf dem gestern Joachim gesessen hat.
Susanne und Raphael bleiben neben ihrem Vater stehen und ich am Fußende. Susanne weint. Sie beugt sich zu Ralph hinüber und küsst ihn auf die Stirn.
Als sie sich aufrichtet, nimmt Raphael sie liebevoll in den Arm. 
Ein Schauer weht über meine Arme. Ich bin stolz auf meine Kinder.
Noch vor zwei Jahren, als Raphael vierzehn und Susanne dreizehn war, haben sie sich die Augen ausgekratzt.
Ich muss an das Verhältnis zu meinen Geschwistern denken. Und dann fällt es mir wieder ein: Ich habe vergessen, meine Mutter anzurufen.
 
***



(Heike)
Das Telefon klingelt. Schon zum dritten Mal heute Morgen.
Heike müht sich aus dem Bett. Sie geht die Treppe hinunter und stützt sich mit beiden Händen rechts und links am Geländer ab.
Sie hat die Stimme ihrer Mutter gehört. Die wird sich Sorgen machen.
„Es ist besser, wenn die Jungen über die Feiertage bei uns bleiben.“
Heike ist erleichtert. Sagen kann sie nichts. Nur „Hm.“
Was los ist, will ihre Mutter wissen. Warum sie nicht ans Telefon geht.
„Ich hab noch geschlafen“, sagt Heike.
„Na dann ist’s gut. Ich will nicht weiter stören. Ich wollte dich nur bitten, die Geschenke für die Kinder zurechtzulegen. Ich hab doch nur Süßes da.“
„Hm“, sagt Heike.
„Wir kommen so gegen vier!“
„Hm.“
Das Telefon hat die Stimme ihrer Mutter verschluckt. Heike ist wieder allein im Haus.
Geschenke. Ostern. Von dem Gedanken fühlt sie sich überfordert. Sie bringt es nicht fertig, in den Keller zu gehen und nach den Sachen zu schauen. Sie hat es gerade so bis hierher geschafft.
In der Küche trinkt sie ein Glas Wasser und geht wieder ins Schlafzimmer. Langsam setzt sie ihre Füße nach, zieht sich am Geländer nach oben. Im Flur öffnet sie mit der linken Hand die Jalousie und starrt nach draußen.
 
***



(Nicole)
Meine Eltern wollen kommen, aber ich weiß nicht, ob mir das so recht ist. Ich muss allein damit fertig werden. Außerdem werden Renate und Joachim öfter bei uns sein.
Als ich nach dem Telefonieren in das Gebäude zurückgehe, bemerke ich die beklemmende Atmosphäre, die eine Klinik in einem auslöst. Überall Kranke.
In Bademänteln oder Sportbekleidung irren sie durch die Gänge, manche mit Krücken an den Armen oder im Rollstuhl.
Es ist Ostern. Wer heute hier ist, ist sicher richtig krank. Sonst hätte er hier nichts zu suchen.
Ostern. Suchen. Bei dem Gedanken lache ich verächtlich.
Ich überlege, ob ich laufe, entscheide mich aber dann doch für den Fahrstuhl. Als sich die Tür öffnet, kommt mir eine ältere Dame mit einem Rollator entgegen. Sie schaut mich vorwurfsvoll an. Ich grüße sie, doch sie reagiert nicht.
Es wird mir bewusst, dass man diese Welt einfach vergisst, wenn man draußen ist. 
Aber vielleicht ist das auch gut so. Früher oder später können wir das alle nicht mehr ignorieren.
Der Fahrstuhl erreicht das Ziel.
Susanne und Raphael sitzen schon wieder draußen.
„Der Arzt möchte mit dir reden, Mama“, sagt Susi.
Ich mache einen Bogen um meine Kinder und steuere direkt auf die Klingel zu.
Eine Schwester kommt nach ein paar Minuten und begleitet mich zum Oberarzt. Sie sind sehr freundlich hier.
Der junge Mann sitzt in weiß hinter seinem Schreibtisch und lächelt mich an, als ich den Raum betrete.
„Frau Karstenberger? Nehmen Sie doch bitte Platz!“
 
***



(Joachim)
Wie benommen sitze ich auf dem Bett und weiß im ersten Moment nicht, wo ich bin. Ich habe tief geschlafen, meine Armbanduhr zeigt zwölf. Renate wollte mich doch wecken!
Verärgert gehe ich ins Bad und halte mein Gesicht in meine mit Wasser gefüllten Hände, als ich ein Geräusch an der Tür vernehme.
Welches soll ich nehmen, denke ich, da entdecke ich einen Stapel weißer Handtücher auf einem Regal in der Ecke. Mit dem Handtuch in der Hand gehe ich in den Flur.
Es ist Renate.
„Irgendwas Neues?“, frage ich sie.
„Ich brauch einen Kaffee!“ Renate geht an mir vorbei in die Küche und ich folge ihr. Sie blickt sich kurz um, öffnet ein paar Schranktüren, bis sie schließlich eine Kaffeedose in der Hand hält.
„Was ist los?“, frage ich gereizt, doch Renate antwortet nicht. Ich habe mir einen Stuhl zurechtgezogen und hänge das Handtuch über die Rückenlehne. Ungeduldig beobachte ich sie.
Eine Minute später säuselt die Maschine leise vor sich hin und Renate setzt sich endlich zu mir.
„Sein Zustand hat sich nicht verschlechtert. Heute Abend besteht keine akute Lebensgefahr mehr, aber sie werden ihn noch einige Tage im Koma halten müssen.“
„Ich verstehe dich nicht! Das klingt doch positiv!“ Ich bin verunsichert.
„Joachim! Niemand weiß, welche Schäden sein Gehirn von dem Sauerstoffmangel davongetragen hat!“
Renate weint.
Auch für mich ist das unfassbar. Ich beuge mich zu ihr hinüber. „Und wie hoch sind die Chancen, dass er wieder normal wird?
Gibt es überhaupt eine Chance?“ Ich stehe auf. Diese Fragen ärgern mich. Alle hoffen, dass Ralph überlebt und dann ist noch nicht mal klar, ob er jemals wieder richtig denken kann! Meine Lippen beben.
Ich lasse Renate sitzen, gehe ins Badezimmer und kämme mir die Haare, die rechts und links immer wieder auf meine Ohren fallen.
„Komm!“, sage ich, als ich danach in der Küchentür stehe.
Renate schaut mich sprachlos an. Dann steht sie auf, packt etwas Obst aus der Schale auf dem Küchenschrank in ihre Handtasche und folgt mir ins Krankenhaus.
 
***



(Nicole)
Ziellos laufe ich umher und denke an Ralph. Ich konnte nicht anders. Als ich das Gefühl hatte, die Zeiger der Uhr würden sich überhaupt nicht mehr fortbewegen, musste ich raus dort.
Der Arzt hat gesagt, dass die Chancen jetzt sechzig zu vierzig stehen. Wenn Ralph stirbt, bin ich auch eine Witwe.
Viel zu jung für eine Witwe, denke ich. Viel zu jung, um zu sterben!
Ich spüre die Blicke der Passanten und als ich mich nach ihnen umdrehe, sehen sie weg. Also laufe ich in abgelegenere Seitenstraßen, wo ich mit meinen Gedanken allein sein kann.
Plötzlich merke ich, dass die Leute mit ihren vorwurfsvollen Blicken Recht haben. Ich müsste jetzt eigentlich bei meinen Kindern sein. Und bei meinem Mann. Ich bekomme Angst. Angst, dass etwas passiert sein könnte.
Ich laufe bis zur nächsten Kreuzung und lese mir die Straßennamen durch. Ich kenne sie, aber ich weiß nicht genau, in welche Richtung ich gehen muss. Weit und breit keine Menschen und keine U-Bahn in Sicht.
Gehetzt laufe ich weiter, bis größere Straßen kommen.
Endlich erkenne ich einen Platz wieder und eile den Weg zur Klinik zurück. Er kommt mir so lang vor wie noch nie.
Das letzte Stück jogge ich. Jogge die Treppen hinauf zur Intensivstation und klingele zweimal. Ich beachte den jungen Mann, der mir öffnet, kaum. Renne wieder, an den Türen vorbei, den Gang entlang, bis zu Ralphs Zimmer. Ich stehe davor.
Einige Sekunden lang stehe ich davor und bange.
Dann schiebe ich die Tür auf.
 
***



(Heike)
Es ist halb vier, als Heike den Wagen vorfahren hört. Sie vernimmt die Stimmen ihres Vaters und ihrer Kinder und hätte sich am liebsten noch weiter unter die Bettdecke verkrochen.
Heike hofft, dass sie schnell wieder gehen würden. Sie bleibt im Bett. Mutter hat einen Schlüssel, denkt sie.
„Heike?“, sie hört ihren Namen von der Ferne, doch sie antwortet nicht.
Kurze Zeit später kommt jemand die Treppe hinauf.
„Mein Gott, Kind, liegst du immer noch? Hast du wenigstens was gegessen?“ Heikes Mutter schaut auf das leere Glas, das neben ihr steht.
Heike schüttelt den Kopf.
Ihre Mutter bahnt sich einen Weg durch unzählige Taschentücher, die am Boden liegen.
Es tut gut, gehalten zu werden.
Sie hört die Kinder näher kommen und spürt, dass sie das erregt. Sie weiß nicht, wie sie ihnen begegnen soll.
Pit und Marcus stehen einen Moment lang da und sehen sie an. Dann stürzen sie gleichzeitig auf Heike zu und springen auf ihr Bett.
Sie kann nicht reagieren. Kein Wort bringt sie heraus.
Heikes Vater ist den Kindern gefolgt. Er steht in der Tür und scheut sich einzutreten.
Marcus hat den Arm um Heikes Hals geschlungen. „Mami, Mami!“
Heike hat nicht einmal die Kraft, seine Umarmung zu erwidern. Sie sieht, wie ihre Mutter den Raum verlässt. Auch Pit krabbelt rückwärts vom Bett und läuft hinaus, gefolgt von Marcus.
Ihr Vater nimmt beide mit nach unten.
Heike liegt da und starrt aus dem Fenster. Sie hat sich zur Seite gerollt und die Beine angezogen.
Gleich wird ihre Mutter wieder im Zimmer stehen und sie nach den Geschenken für die Kinder fragen.
Wieder hört sie die Treppe poltern. Heike weiß nicht, wie viel Zeit vergangen ist. Die Zeit ist Heike kein Begriff mehr. Sie ist außer Kontrolle geraten.
Ihre Mutter kommt mit einem Tablett in der Hand ins Zimmer. Sie stellt es auf der Kommode ab, räumt die Taschentücher zusammen und geht kurz hinaus.
Heike greift nach einer Tasse mit warmem Tee. Das ist das einzige, was sie zu sich nehmen kann. Das Brot würde sie nicht hinunterbekommen.
Ihre Mutter sitzt auf der Bettkante und streicht ihr die Haare aus der Stirn. „Wir müssen Sebastians Vater Bescheid geben“, sagt sie vorsichtig. „Das hätten wir schon gestern tun sollen!“
Als sie aufstehen will, hält Heike sie am Arm zurück. „Die Sachen sind im Keller, im braunen Schrank.“
Ohne Worte nimmt ihre Mutter das leere Tablett. An der Tür verharrt sie einen Moment und blickt noch einmal zu Heike zurück. „Ich nehm dein Telefonbuch mit nach Hause. Morgen komm ich nochmal allein vorbei. Ohne die Kinder.“
„Danke“, sagt Heike, stellt die Tasse zurück auf den Schrank neben den Teller und dreht sich wieder zum Fenster.
 
***



(Nicole)
Es ist eine stille Umarmung, die uns verbindet.
Ralph ist über den Berg. Jetzt dürfen wir wieder Hoffnung haben.
Susanne strahlt, als sie sich aus der Umklammerung ihres Großvaters löst und auf mich und Raphael zugeht.
Dass noch nicht klar ist, wie Ralph sein wird, wenn sie ihn irgendwann aus dem Koma holen, habe ich ihr nicht gesagt. Eins nach dem anderen.
Wir sitzen im Wartebereich eine Etage tiefer und feiern ein bisschen. Feiern leise, jeder für sich, mit einem Becher Kaffee und Süßigkeiten aus dem Automaten.
Raphael bietet mir etwas an, aber ich lehne ab. Trinke nur vorsichtig meinen heißen Kaffee und bin erleichtert. Bei jedem kleinen Schluck sauge ich den Kaffeeduft ein und schließe meine Augen.
Ralph hat keine großen Verletzungen davongetragen. Es ist nur die Unterkühlung und der Sauerstoffmangel.
Schlimmer wäre es gewesen, wenn das Flugzeug gleich voller Wasser gelaufen wäre.
Das erste Mal wage ich daran zu denken, dass der Unfall auch zwei Monate später hätte passieren können. Im Juni, wenn Badende das Ufer säumen. Wenn Kinder auf ihren Luftmatratzen umhertreiben.
Wäre es dann auch so glimpflich ausgegangen? Müsste sich dann Ralph, wenn er aufwacht, auch noch mit dem Vorwurf belasten, er habe ein paar Kinder auf dem Gewissen?
Nur, um seinem Hobby nachzugehen?
Er wäre nicht so stark unterkühlt gewesen, das steht fest. Und die Rettungskräfte hätten vielleicht auch nicht erst vom Regattasee herfahren müssen.
Aber was bringt dieses „Hätte“ und „Wäre“ schon? Nichts! Was geschehen ist, ist geschehen. Wir haben Glück gehabt, bei allem noch Glück gehabt. Der andere Pilot ist bei dem Absturz ums Leben gekommen.
Scheiß Fliegerei! Mit einer kräftigen Handbewegung werfe ich meinen Becher in den Mülleimer.
Als ich wieder zu Renate und Joachim komme, eröffnen sie mir, dass sie nach Hause fahren werden. Sie brauchen ein paar frische Sachen und sie sind erschöpft.
Ich nicke zustimmend.
Für den Sonntag vereinbaren wir, uns aufzuteilen. Sie wollen gegen Mittag wieder hier sein.
Als sie gehen, gibt mir nur Renate die Hand. Ich umarme sie kurz und halte meine Enttäuschung noch ein paar Augenblicke zurück.
Ich habe ihn nie gemocht, Ralphs Vater.
Niemals habe ich das so deutlich gespürt wie jetzt. Trotzdem kommen mir die Tränen.
 
***



(Kristel)
Es ist die schlimmste Situation ihres Lebens gewesen, an die sie sich erinnern kann. Kaum hat Kristel den Hörer aufgelegt, rennt sie hinüber ins Bad. Nur die Blicke der Kleinen zu ertragen, ist noch schlimmer.
Kristel kennt Sebastians Vater nur flüchtig. Aber er ist ein sympathischer Mann. Vom Schicksal gezeichnet. Er hat nicht verdient, dass er jetzt auch noch seinen Sohn verliert.
Wer hat das schon verdient?
Als Kristel merkt, dass sie ihr Weinen nicht länger zurückhalten kann, betätigt sie die Toilettenspülung.
Es ist schwer für sie, die Kinder im Haus zu haben. Sie kann nicht so sein, wie sie will.
Vielleicht ist es nicht nur schlecht, wenn sie sich etwas zusammennehmen muss. Aber die Trauer quillt in ihr auf und droht sie zu zerreißen.
Der Ausbruch schafft ihr für kurze Zeit Linderung.
Kristel setzt sich auf den Rand der Badewanne und das Schluchzen erschüttert ihren Körper von Zeit zu Zeit.
Sie muss mit dem Abendessen anfangen. Pit und Marcus. Sie sind auf sie angewiesen.
Kristel nimmt einen Waschlappen vom Stapel und hält ihn unter das Wasser. Wohltuend kühlt er ihr Gesicht. Sie wischt, bis sie ihre klaren, willensstarken Augen erkennt. „Denk an die Kinder, Kristel!“
 
***



(Nicole)
Der Anrufbeantworter blinkt, als wir nach Hause kommen. Raphael drückt die Taste und ich höre gespannt hin.
Der Mann vom Verein ist dran.
„Hallo Frau Karstenberger, Arendt hier. Ich wollte mich nach Ihrem Mann erkundigen.“
Stille.
„Es ist jetzt achtzehn Uhr. Ich versuche es morgen noch einmal.“
Klick.
Ich überlege, ob ich seine Nummer habe. Vielleicht rufe ich ihn morgen früh an, bevor wir zu Ralph gehen.
In der Küche setze ich Spaghettiwasser auf. Es ist Zeit, mich bei meinen Eltern zu melden, denke ich. Ich nehme das Telefon mit ins Schlafzimmer, um ungestört zu sein. Ob ich ihnen absagen soll? Ohne mich entschieden zu haben, wähle ich ihre Nummer in Gelsenkirchen.
Mein Bruder ist zu Besuch. „Ich hab schon davon gehört“, sagt er. „Tut mir leid.“
Erleichtert setze ich mich auf mein Bett. „Ralph hat die ersten vierundzwanzig Stunden überstanden“, berichte ich wie eine Maschine. „Sie lassen ihn noch im Koma, aber er hat gute Chancen.“
Mein Bruder freut sich.
„Du kannst Mama sagen, dass sie nicht kommen brauchen. Ich rufe wieder an!“ Schnell drücke ich den Hörer ab. Mir ist nicht nach mehr zumute. Gut, dass nur er am Telefon war.
Susanne öffnet vorsichtig die Tür und schielt um die Ecke. „Das Wasser kocht.“
„Ich komme!“
 
***



(Heike)
Als sie aufwacht, ist es bereits dunkel draußen. Ihr Magen knurrt. Sie schaltet die Lampe ein und sieht das Brot wellig auf dem Teller liegen.
Heike setzt sich auf, gießt sich Tee aus der Kanne nach und nimmt sich ein Stück Apfel vom Teller.
Ihre Mutter hat sich die Mühe gemacht, sie zu schälen. Sicher wegen Pit. Sie sind bereits braun geworden und haben ihren starken Duft im Raum hinterlassen.
Heike nimmt noch einen zweiten und einen dritten. Dann trinkt sie den kalten Tee.
Da ist nur Müdigkeit, sonst nichts. Heike ist froh, dass sie weiterschlafen kann. Einfach nur schlafen. Bis morgen früh.
Als sie aus dem Bad kommt, hört sie das Telefon. Sebastian, denkt sie im ersten Moment, bis ihr bewusst wird, dass sie vorhin von ihm geträumt hat. Sie ist enttäuscht, doch selbst für die Traurigkeit fehlt ihr die Kraft.
Jemand spricht auf den Anrufbeantworter, aber Heike hört nicht darauf. Unendlich viele Male hat das Telefon heute geklingelt. Morgen wird sie es leiser stellen.
 
***



Sonntag
(Joachim)
Ich schleiche mich aus dem Zimmer. Renate schläft noch.
Nach der heißen Dusche packe ich eine kleine Reisetasche mit Kleidung zurecht und rasiere mich.
Als ich ins Schlafzimmer zurückkomme, liegt Renate wach im Bett und schaut mich an.
„Ich mach Frühstück“, sage ich und verschwinde in der Küche. Ich mag jetzt keine Fragen.
Ich werde etwas essen und dann ins Krankenhaus fahren. Hier halte ich es nicht länger aus.
Vielleicht wissen sie schon was. Vielleicht können sie irgendetwas sagen über seinen Zustand.
Im Morgenmantel steht Renate in der Tür. „Ich dachte, wir fahren erst heute Mittag hin?
Joachim, es ist Ostern!“
„Dass du an Ostern denken kannst!“
Renate dreht sich auf der Türschwelle um und geht wieder Richtung Schlafzimmer. Einen Moment lang starre ich ihr hinterher.
Ich weiß, dass sie gehofft hat, wir würden in den Gottesdienst gehen. Ich weiß, dass ich ihr damit wehtue. Aber ich kann nicht anders.
Ich lege die Toasts in den Brotkorb und stelle ihn auf den Tisch. Mein schlechtes Gewissen schickt mich ins Wohnzimmer hinüber. Ich suche nach einer Kerze.
Als ich sie anzünden will, verbrenne ich mir die Finger. „Verflucht!“, schreie ich und schüttele meine rechte Hand.
Renate ist im Bad, als ich zu ihr hinübergehen will. Ich bitte sie, mit mir zu frühstücken.
In ihrer Sonntagsbluse kommt sie nach einer Viertelstunde hinüber in die Küche und setzt sich.
„Meinst du nicht, dass dort im Moment der richtige Ort für uns ist?“, fragt sie niedergeschlagen.
„Ich kann nicht, hörst du, ich kann nicht!“ Ich bemühe mich, ruhig zu bleiben, überlege, ob ich etwas sagen soll zu ihr. Aber das einzige, was ich über die Lippen bringe, ist:
„Ich muss zu ihm, Renate. Es ist wie ein Sog. Ich habe Angst!“
 
***



(Nicole)
Als ich das Zimmer betrete, ist Joachim schon da. Ich begrüße ihn überschwänglich, um über meine Enttäuschung hinwegzugehen.
„Wo ist Renate?“
„In der Kirche“, ist seine knappe Antwort.
Dann gebe ich Ralph einen flüchtigen Kuss und spreche ein paar Worte mit ihm.
Er kann uns hören, hat der Arzt gesagt. Ich will es nicht glauben, will aber auch nichts unversucht lassen. Außerdem wird es seinem Vater gefallen.
„Susi und Raphael sind zu Hause geblieben. Sie wollen am Nachmittag vorbeischauen.
Susi hat mich beim Frühstück gefragt, ob sie mit Tessa zum Klettern gehen kann.
Natürlich, habe ich gesagt.
Ich meine, wegen Papa, hat sie gesagt.
Das Leben geht weiter, habe ich ihr geantwortet. Papa würde das bestimmt auch wollen.
Das ist doch so, oder?“ Ich nehme Ralphs Hand und sehe ihn an, als ob ich eine Antwort erwarte. Jetzt bin ich richtig in Fahrt. Ich blicke zu Joachim hinüber und merke, dass er es kaum mehr aushalten kann. Auf einmal komme ich auf die Idee, mir so das Zimmer für ein paar Minuten „leerzukaufen“. Also mache ich weiter.
„Susi hat genickt und nach unten geblickt, damit ich ihre Tränen nicht sehe. Ich glaube, sie ist hin- und hergerissen zwischen ihrer Freundin und dir.“
Jetzt geht Joachim nach draußen. Schnell erobere ich seinen Stuhl. Und spreche weiter zu Ralph:
„Er liebt seinen Sohn. Seinen einzigen.“
Ich spreche von Joachim in der dritten Person und stutze etwas, als ich es merke.
Das Gesicht meines Mannes erinnert mich an seinen abweisenden Vater.
„Das hast du nun davon!“, sage ich wütend zu Ralph.
„Immer wieder hab ich dich gebeten, mit diesem gefährlichen Sport aufzuhören, als die Kinder kamen! Ich wollte doch keine Waisen großziehen!
Und du? Hast nur an dich gedacht! Egoistisch wie dein Vater!“
Ich bin ganz außer Atem. Ein Wunder, dass Joachim das Fliegen auch nicht gefallen hat, denke ich.
Aber Ralph war erwachsen. Er konnte es ihm nicht länger verbieten. Ralph war nicht mehr das Kind, wollte es sich nicht mehr verbieten lassen. Schon gar nicht von mir, seufze ich.
Der andere Pilot war gestorben. Er hatte nicht solches Glück.
Seine Frau soll dabeigestanden haben, hat Herr Arendt heute Morgen am Telefon gesagt.
„Verdammter Flieger!“, wütet es in mir.
Dann fällt mir die Frau ein und mir kommen die Tränen.
 
***



(Kristel)
Die Sonne scheint schon einen Spalt in den Garten hinein und die Jungen haben gute Laune, als sie aufstehen. Marcus weiß, was ihn erwartet. Schnell zieht er sich an, den Lieblingspulli verkehrt herum, und bewegt sich hüpfend in Richtung Wohnzimmer. Kristel hebt Pit auf ihren Arm, nimmt seine Anziehsachen in die Hand und folgt Marcus. Er bleibt an der Terrassentür stehen und äugt nach draußen. Äugt rechts und links, bis er etwas Buntes entdecken kann. Dann holt er seine Gummistiefel und die von Pit, stellt sie vor seinen Bruder hin und lächelt ihn an. „Komm Pit, beeilen. Der Osterhase war da!“
Pit weiß nichts damit anzufangen, aber er spürt die Aufregung seines Bruders und wird zappelig. Immer wieder drückt Kristel ihn auf den Boden zurück, um ihm Hose und Stiefel anzuziehen.
Im Garten gibt Marcus Jubelschreie von sich.
Karl-Ludwig verfolgt ihn mit der Kamera. Filmt, wie er mit einem großen Schokoladenosterhasen in der einen und dem ferngesteuerten Auto in der anderen Hand zur Terrassentür stolziert.
Kristel muss schlucken, als sie ihn stehen sieht.
Heike hätte es nie gekauft. Es war Sebastians Idee. Ein Geländewagen. Das Metall glänzt in der Sonne und Marcus Augen ebenso.
Pit ist nun endlich in seinen Gummistiefeln. Er rennt in Marcus Richtung und will ihm das Auto aus der Hand reißen. Marcus schreit auf und reicht seinen Schatz an den Opa weiter, der es, eine Hand, aber nicht sein Auge von der Kamera gelöst, gebückt in Sicherheit bringt.
Den Osterhasen stellt Marcus auf den Tisch. Dann nimmt er seinen schreienden Bruder und macht ihn aufmerksam auf einen Gegenstand, der blau, gelb, rot hinter dem Rhododendron-Busch hervorlugt.
Pit rennt hinüber, stolpert über die Kante und zieht eine Schubkarre aus dem Gebüsch und hinter sich her. Marcus will ihm zeigen, wie es geht, doch Pit fängt an zu schreien, als er ihm die Schubkarre wegnimmt.
Vergeblich versucht Karl-Ludwig, Pit auf die anderen Geschenke aufmerksam zu machen, die im Garten versteckt sind. Pit hat nur Augen für die Schubkarre.
„Opa, ich will mein Auto ausprobieren!“, ruft Marcus ungeduldig.
Kristel, die die Zeremonie von der Terrassentür aus beobachtet hat, holt sich ihre Jacke aus dem Flur und geht mit Marcus in den Hof.
 
***



(Heike)
Langsam kommen Gedanken in Heikes Kopf. Gedanken, die sie traurig stimmen und die doch willkommen sind.
Die Leere der vergangenen zwei Tage hat ihr ermöglicht zu überleben, aber das war auch alles.
Ihr Magen befindet sich mittlerweile in Aufruhr.
Gleich nach dem Aufwachen war sie in die Küche gegangen, hatte sich Kaffee gemacht und zwei riesige Marmeladenbrote gegessen.
Jetzt sitzt Heike im Wohnzimmer und überlegt, ob sie den Anrufbeantworter abhören soll.
Nein, sie würde ihre Mutter darum bitten, wenn sie heute kommt.
Ihr wird schlecht von der vielen Marmelade und sie legt sich auf die Couch. Ihr Körper muss sich erst an seinen Einsatz gewöhnen.
Als Heike die Augen schließt, sieht sie Sebastian vor sich. Er hat Pit über den Zaun gehoben und auf seine Schultern gesetzt. Marcus steht vor ihm. Alle drei lachen. Das war das letzte Bild von ihrem Mann, bevor er ins Flugzeug gestiegen ist.
Und das schlimmste.
Warum nur hat sie Sebastian nicht zugestimmt, als er nach Greiling fahren wollte. Der Flugplatz war weiter, ja, und Heike hasste die langen Autofahrten mit den Kindern. Aber hätte sie nicht ein einziges Mal nachgeben können?
Als sie Sebastians Flugzeug zu Boden stürzen sieht, reißt sie die Augen auf. Sie will das nicht noch einmal erleben! Nein!
Sie spürt, wie ihre Stirn feucht wird, als sie sich hinsetzt, und sucht nach einem Taschentuch.
Erst wischt sie sich den Schweiß weg und dann die Tränen aus dem Gesicht, die immer wieder nachlaufen.
Sebastian ist tot. Und sie ist daran schuld!
Sie ist allein. Und sie will das alles nicht länger ertragen! Sie zieht die Decke zu sich hinüber, doch sie spürt ihre Wärme nicht. Alles, was sie spürt, ist die Sehnsucht nach ihrem Mann.
 
***



(Kristel)
Als sich Ludwig mit den Buben zum Mittagsschlaf hinlegt, fährt Kristel nach München.
Bunte Ostereier hängen am Strauch vor Pits Zimmer und verraten etwas von der Idylle, die hier noch letzte Woche vorgeherrscht hat. Kristel geht schnell vorüber.
Die Kinder lenken mich ab, denkt sie. Sie vermitteln einem den Eindruck von Normalität. Sie müssen so schnell wie möglich wieder zu Heike. Sie braucht jetzt vor allem Ablenkung.
Stille, als sie das Haus betritt.
„Ich bin hier.“ Die Stimme kommt aus dem Wohnzimmer.
Kristel sieht ihre in eine Decke eingerollte Tochter auf der Couch liegen. Als sie näher kommt, bemerkt sie ihre Tränen. Kristel muss sich beherrschen, um nicht auch weinen zu müssen.
Sie räumt die Tasche in ihrer Hand aus und legt ein paar bunte Eier auf den Tisch. Dann geht sie mit dem Telefonverzeichnis in den Flur. Als sie es zurückstellt, sieht sie den Anrufbeantworter blinken. Fünf Nachrichten. Sie fragt sich, ob auch noch ihre dabei ist. Zögernd drückt sie auf die Wiedergabetaste.
Sie hört Thomas, dann zwei Frauen, die sie nicht kennt, zuletzt Sebastians Vater und seine Schwester.
Veronika will gleich morgen kommen.
Ob der Anruf von gestern Abend oder von heute stammt?
Sebastians Vater wird vorerst zu Hause bleiben, er muss sich um die Tiere kümmern.
Er ruft wieder an, hat er gesagt.
Ganz leise.
Kristel holt für die Ostereier eine Schüssel aus der Küche und setzt sich dann zu Heike. Bevor sie ihr die Neuigkeiten überbringen kann, krallt sich Heike an ihr fest und weint.
 
***



(Nicole)
Den Nachmittag habe ich zu Hause verbracht. Ich hatte gehofft, dass die Kinder nur in die Klinik gehen würden, aber beide wollten anschließend noch bei ihren Freunden vorbeischauen.
Als es auf fünf Uhr zugeht, überlege ich mir etwas Anständiges fürs Abendessen, denn wir würden nicht allein sein. Joachims Tasche hat neben Ralphs Bett gestanden. Und Renate hat gefragt, ob sie ein paar Tage bleiben können. 
Ich durchstöbere den Gefrierschrank nach irgendeiner Überraschung, die mir den Abend retten könnte, doch sie bleibt aus. Ich entscheide mich für Kartoffelauflauf und beschließe, für morgen Mittag einen Tisch beim Chinesen zu reservieren, denn außer ein paar Packungen Nudeln mit Fertigsauce für meine halb erwachsenen Kinder habe ich nichts im Haus. Ich dachte, ich könnte mich an diesem Wochenende von meiner Mutter verwöhnen lassen.
Bevor ich anfange, beziehe ich die Couch im Arbeitszimmer für Joachim. Einen Augenblick lang überlege ich, ob ich mein Schlafzimmer für beide hergeben soll, aber ich habe Angst vor der Einsamkeit. Ich brauche Renate an meiner Seite, sonst kann ich nicht schlafen.
Beim Chinesen ist dauernd besetzt. Widerwillig schäle ich eine Kartoffel nach der anderen und hoffe, dass die Kinder doch noch rechtzeitig zum Essen kommen.
 
***



(Kristel)
Zweimal musste sie anhalten auf dem Rückweg. Musste von der Straße abfahren, weil die Tränen ihr die Sicht genommen hätten, wenn sie weitergefahren wäre, ohne ihren Gefühlen Beachtung zu schenken.
Kristel hat Sebastian geliebt wie einen eigenen Sohn. Sie leidet mit Heike.
Als sie am Abend das Gemüse für den Eintopf zurechtstutzt, den sie morgen mit zu Heike nehmen will, denkt sie mit Erschütterung an den Nachmittag in München zurück.
Sie hofft, dass sie die Kinder noch ein bisschen in Ruhe lassen, bevor sie nach Essen betteln. Kristel hat jetzt keinen Nerv für sie, das hat sie vorhin schon gemerkt, als sie heimgekommen ist. Sie hat nur ihre Tochter im Kopf. Die war so aufgelöst.
So hilflos hat sie Heike noch nie erlebt. Sie ist immer eine Realistin gewesen, die sich in jeder Situation zu helfen wusste.
Muss sie sich zu allem Unglück jetzt auch noch selbst Vorwürfe machen?
Kristel hört das Jauchzen von Pit aus dem Wohnzimmer und Tränen schießen ihr in die Augen. Ludwig hat die Eisenbahn aus dem Keller geholt. Sie sucht nach einem Tuch, wischt ihre Augen aus und verharrt einen Moment, bis es besser wird.
Dann nimmt sie den Löffel, schiebt vorsichtig das Gemüse vom Brett in die heiße Brühe, damit es nicht spritzt, und rührt.
Ihr Magen knurrt, aber Kristel hat keinen Appetit.
Das Fitness-Studio kann sie sich diese Woche sparen, denkt sie und spannt den rechten Mundwinkel an.
Sie macht ein paar Brote mit Streichwurst für die Jungen zurecht und schneidet Äpfel dazu.
Als sie wieder nach der Suppe schaut, haften ein paar Gemüsestückchen am Boden. Schnell rührt sie um und schaltet den Herd aus. Dann legt sie den Deckel auf den Topf zurück und lehnt sich an die Spüle.
Die Arme verschränkt, denkt sie an die Fragen von Marcus beim Abendessen und an den morgigen Tag und hat Angst davor.
 
***



(Joachim)
Es kostet mich Überwindung, zu Nicole zu gehen. Heute Morgen hatte ich es für die beste Lösung gehalten, bei meiner Schwiegertochter zu übernachten. Es war praktischer, als jedes Mal nach Taufkirchen zu fahren.
Doch jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher, ob es eine gute Idee gewesen ist.
Renate zieht mich zur U-Bahn hin. „Komm, lass uns die eine Station fahren! Mit der schweren Tasche will ich nicht laufen.“
Ich sehe an ihr herunter. Die Tasche, denke ich. „Soll ich sie nehmen?“
„Nein, geht schon, aber meine Füße sind auch müde.“
Als wir die Treppe hinabsteigen, klammert sich Renate fest an meinen Arm.
Wenn ich doch nur schon in meinem Bett läge. Das Schlimmste sind die gemeinsamen Mahlzeiten. Gut, dass die Kinder da sind. Mit Nicole kann ich einfach nichts anfangen. Sie ist so ..., so unnahbar.
Renate schweigt. Ich weiß nicht, ob sie mir noch böse ist. Eigentlich ist sie nicht nachtragend. Aber Kirche an Ostern ist ihr heilig. Ich habe keine Lust, nochmal mit dem Thema anzufangen.
Ich sehe mich in der U-Bahn um. Es ist voll. Nur Renate hat einen Platz bekommen.
Durch die Scheibe hindurch beobachte ich eine junge Familie, die scheinbar von einem Ausflug in die Berge heimkehrt.
Ich muss an meinen Sohn denken und bin froh, als ich aussteigen kann und wir nach ein paar hundert Metern Nicoles Haus erreichen.
Vor der Haustür halte ich inne.
Renate drängt mich. Ich nehme ihre Reisetasche in meine Linke und steige widerwillig Stufe um Stufe nach oben.
Jetzt spüre ich das Gepäck in meinen Händen immer schwerer werden.
Nicole öffnet die Tür. Raphael und Susanne scheinen nicht da zu sein.
„Hier riecht’s aber lecker“, sagt Renate.
Nicole nimmt erst Renate, dann mir den Mantel ab und hängt sie an die Garderobe. „Kartoffelauflauf“, gibt sie zurück, den Blick prüfend auf mich gewandt.
 
***



Montag
(Kristel)
„Sie erinnern sie an ihn!“
„Was meinst du?“ Kristel lässt das Wasser aus dem Spülbecken laufen und dreht sich zu ihrem Mann um, der die Küchentür hinter sich schließt.
Thomas spielt mit Marcus und Pit im Kinderzimmer.
„Die Jungen. Ich hab gesehen, wie sie sie angeschaut hat.
Heike kann sie nicht ertragen. Sie sind ihm so ähnlich.“
Kristel dreht sich wieder um, schwenkt das Becken aus und beobachtet, wie der Schaum im Loch verschwindet. Sie weiß keine Antwort darauf. Sie weiß nur, wie sehr ihre Tochter Sebastian geliebt hat.
Ludwig kommt zu ihr und nimmt sie in den Arm. Jetzt fangen die Tränen an, ohne Beherrschung aus ihren Augen zu laufen.
„Warum musste es ausgerechnet Sebastian sein?“ Auch Ludwig geht es nahe. „Er war doch ein erfahrener Pilot!“ Er lässt Kristel los und schlägt sich heftig an die Stirn.
„Der andere hat überlebt! Zumindest vorerst.“
Als er wieder zu Kristel schaut und immer noch keine Reaktion vernimmt, fasst er mit Daumen und Zeigefinger an ihr Kinn. „Kristel! Was ist los?“
Kristel kann nichts sagen. Sie starrt nur mitten in Ludwigs Gesicht. Sie weiß, dass sie Pit und Marcus heute Abend wieder mitnehmen müssen. Sie können sie unmöglich hierlassen. Auch ihr sind Heikes Reaktionen auf ihre Söhne nicht entgangen.
Kristel sieht zur Uhr. Kurz nach halb eins. Sie sollten gleich fahren, wenn Sebastians Schwester kommt. Ansonsten müssen die Kinder noch mehr leiden.
Es fällt Kristel nicht leicht, Heike zu verstehen.
Sie hätte nie geahnt, dass sie zu so etwas fähig wäre.
Trotzdem macht sie sich Sorgen um ihre Tochter.
„Ich bin froh, dass ich Thomas gestern noch angerufen habe. Gut, dass er kommen konnte.“
Ludwig runzelt die Stirn.
„Ich weiß nicht. Ich habe irgendwie Angst um sie.“
 
***



(Nicole)
Joachim hat wie immer etwas zu meckern. Zuerst muss er zu lange auf das Essen warten und dann bringt ihm die kleine Chinesin auch noch das falsche. Hühnchen in Curry statt Ente Kung-Po.
Heimlich grinse ich, als ich meine Serviette auf meinem Schoß zurechtlege. Ich habe den Eindruck, dass Renate der Auftritt ihres Mannes peinlich ist. Beschwichtigend greift sie unter dem Tisch zu ihm hinüber.
Raphael stopft den Reis mit der Gabel in sich hinein. Keine Zeit für Stäbchen. Frustessen, denke ich und widme mich meiner Suppe.
Ich hätte wissen müssen, dass chinesisch nicht das Richtige für meinen Schwiegervater ist. Vielleicht wollte ich es darauf ankommen lassen? Schließlich ist er ein Mann von Welt!
Als Joachim endlich seine Bestellung bekommt, fängt Renate auch an zu essen und wir schweigen alle vor uns hin.
Ich stelle mir vor, wie Joachim nachher den Geldbeutel zücken wird und die kleine Chinesin garantiert kein Trinkgeld von ihm erhält.
Ralph ist ähnlich.
Mir fällt die Situation ein, als ich ihn vor ein paar Jahren in der Weihnachtszeit mit Susanne im Institut besucht habe.
Seine damalige Sekretärin versicherte sich erst, dass Ralph außer Hörweite war, bevor sie leise wie eine Verbündete zu mir sprach.
Was sie zu mir gesagt hat, habe ich schnell vergessen. Aber ihr Gesichtsausdruck ist mir bis heute erhalten geblieben.
Ich mochte die ältere Dame, die ein Überbleibsel von Ralphs Vorgänger war.
Ralph hatte immer etwas an ihr auszusetzen.
Jetzt sitzt Katja an ihrer Stelle. Jung, blond und mindestens einen Meter achzig groß.
Ich darf nicht vergessen, sie morgen früh anzurufen, fällt mir ein.
Die kleine Chinesin hat mir inzwischen mein Hauptgericht gebracht. Es ist scharf. Schärfer als ich gedacht hätte. Ich mache eine Pause, wische mir mit der Serviette den Mund ab und trinke einen Schluck. Susanne hat nur ihren halben Teller geleert und starrt wie gebannt auf das Aquarium, das neben unserem Tisch etwas grün und trübe vor sich hinblubbert.
Als die Kellnerin kommt, bestelle ich noch ein Wasser. Inzwischen ist auch mein Schwiegervater fertig und beginnt ein Gespräch mit Raphael. Was er denn in den Ferien machen wird. Oder ob er vielleicht sein Vorhaben wegen seinem Vater aufgeschoben hätte.
Raphael zuckt mit den Schultern und mein Schwiegervater schaut Susi an.
Ich eile meinen Kindern zu Hilfe. „Wie lange wollt ihr denn eigentlich bleiben?“, frage ich Joachim.
 
***



(Heike)
Wie in einem Taubenschlag, denkt Heike. Thomas ist gerade erst weg, als es klingelt und ihre Mutter zur Tür eilt.
Veronika tritt in den Flur, zwei kleine Koffer in der Hand. Heike spürt Erleichterung, als sie ihre Schwägerin sieht. Sie will aufstehen, doch plötzlich kommt ihr etwas in den Sinn. Hat sie Justine dabei? Heike sinkt zurück auf die Couch und horcht in den Flur.
Als ihre Mutter nach dem Jungen fragt und Veronika sagt, dass sie ihn bei ihrem Vater gelassen hat, ist Heike erleichtert. Es wäre ihr unangenehm gewesen, ihren Neffen hier zu haben.
Sie geht hinüber, um ihre Schwägerin flüchtig zu begrüßen.
Veronika trägt einen dunkelblauen Rock und Heike sieht kurz an sich selbst herunter. Seit Tagen hat sie das Gleiche an.
Sie will hoch. Hoch in ihr Zimmer.
Marcus steht neben seiner Tante und freut sich, dass sie gekommen ist. Wie einen Feind blickt Heike ihn an. Ein Feind im eigenen Haus. Sein Lachen, seine Grübchen um den Mund, seine Sommersprossen und die wilden Haare, all das, was sie früher so an ihren Söhnen geliebt hat. Heike kann es nicht mehr sehen. Es schmerzt sie, wenn sie ihre Söhne bei sich hat.
Sie weiß, dass ihr Vater ihre hasserfüllten Blicke spürt.
Dass er seine Enkel wegbringt, wenn sie in ihre Nähe kommen.
Langsam steigt sie Stufe für Stufe nach oben. Sie sieht, wie Veronika und ihre Mutter im Flur reden und ihr nachschauen. Stufe für Stufe in die Einsamkeit.
In die wohltuende Einsamkeit.
 
***



(Kristel)
Morgen muss Ludwig wieder arbeiten gehen. Kristel fühlt sich so einsam. Sie kann nicht weinen, auch wenn ihr danach zu Mute ist. Nicht nur, dass Ludwig den ganzen Tag nicht da ist. Er will auch das Auto mitnehmen, damit er nach der Arbeit bei Heike vorbeifahren kann.
Am liebsten würde sie das selbst erledigen. Aber die Kinder. Sie kann sie nicht schon wieder mit zu Heike nehmen. Jedes Mal sind sie ganz durcheinander hinterher. Jedes Mal fragt Marcus, wo der Papa ist und wann sie wieder bei der Mama bleiben können. Erst haben sie ihn auf Montag vertröstet und jetzt auf das Wochenende.
Nicht nur Marcus, auch Kristel kann die Zeit kaum aushalten.
Es ist schlimm für sie.
Am Anfang haben sie gedacht, sie müssten dem Jungen die Wahrheit sagen. Doch was sollten sie machen, als Marcus immer wieder die gleiche Frage gestellt hat? Sein kleines Herz konnte es nicht begreifen.
Da haben sie sich eben etwas einfallen lassen. Wohl war ihr nicht dabei, aber es machte die Sache einfacher.
Kristel schaltet das Licht aus und dreht sich zur Seite. Ludwig schläft schon lange.
Donnerstag, Freitag ist er wenigstens zu Hause, denkt Kristel.
Sie muss sich überlegen, was sie morgen mit den Kindern macht. Aber sie hat keine Kraft, sich den Tag in seinen Einzelheiten vorzustellen. Sie schließt die Augen und wartet auf den Schlaf.
 
***



Dienstag
(Nicole)
Warum habe ausgerechnet ich solches Glück? Warum nicht die Andere?
Ich stehe vor dem großen Fenster und starre ins Leere. Diesmal bin ich allein in der Klinik.
Ich höre die Geräte im Hintergrund um die Wette säuseln. Seit gestern Abend liegt ein Mann neben Ralph.
Wie alt er ist, kann man kaum sehen. Sein Körper ist fast vollständig eingebunden. Doch zu seinen Füßen steckt ein Schild:
07.05.1978 
Motorradunfall, hat Joachim gestern beim Abendessen erzählt.
Mir fällt auf, dass ich jedes Mal Angst gehabt habe, wenn ich hergekommen bin. Angst, Ralph zu verlieren.
Aber heute ist es anders. Heute schäme ich mich dafür, dass mein Mann noch lebt.
Ich denke an den gestrigen Nachmittag und muss weinen. Es ist ein unbekanntes Gefühl. Aber ein starkes.
So stark, dass ich mir den zweiten Stuhl im Raum zum Fenster ziehe und mich setzen muss. Mit dem Rücken zu Ralph und dem Motorradfahrer, weil ich ihren Anblick nicht ertragen kann.
Ich habe Herrn Arendt noch einmal angerufen. Habe ihn nach dem Termin für die Beerdigung gefragt, weil es mir keine Ruhe gelassen hat.
Er wusste nichts Neues.
Nur, dass Ralphs Flugzeug geborgen wurde.
Aber ich solle doch mal beim Flugplatz Oberschleißheim anrufen und mir die Telefonnummer des Vereins von Sebastian Awe geben lassen. Er denkt, dass erst die Obduktion abgewartet werden muss.
Sebastian Awe. Ich konnte nicht anders. Ich habe dort angerufen.
Den Termin für die Trauerfeier hat man mir noch nicht sagen können. Der freundliche Mann hat sich meine Nummer aufgeschrieben und versprochen, sich zu melden.
Dann hat er sich nach Ralph erkundigt.
Keine Ahnung, ob er ihn persönlich gekannt hat.
Ich habe ihm gesagt, dass Ralph noch im Koma liegt, aber seine Lage stabiler ist.
„Sie haben Glück gehabt“, hat er geantwortet. „Sebastian Awe hinterlässt zwei kleine Kinder.“
Dann hat er aufgelegt und mich mit dieser schlimmen Situation allein gelassen. Keiner war da, mit dem ich darüber reden konnte. Renate saß bei Joachim im Wohnzimmer.
Ich habe die Nummer von meinen Eltern gewählt, aber ich musste wieder auflegen, weil ich kein Wort herausbekam.
Der Gedanke daran, dass die Frau des Piloten zwei kleine Kinder hat, war schrecklich. Was hat Ralph da nur angerichtet?
Ich hielt es nicht mehr aus und beschloss, mich mit Schlaf zu betäuben. Doch heute Morgen sind die Vorwürfe wieder da und wieder bin ich allein.
Allein zwischen Geräten.
Zwischen Geräten, weißer Bettwäsche und zwei Männern, die offenbar beide das Risiko lieben. Es macht mich wütend.
Und dann frage ich mich, wer um den Motorradfahrer bangt.
 
***



(Heike)
„Wir müssen zu einer Lösung kommen! Wenigstens das Grundlegende müssen wir klären, bevor ich mich an einen Bestatter wende.“
„Ich kann nicht!“ Heike will, dass alles so bleibt. Sie ist froh, dass ihre Schwägerin gekommen ist, aber die Planung der Beerdigung überfordert sie.
Veronika wird langsam ungeduldig. „Soll ich die Leute ins Haus holen? Willst du dabei sein?“
„Nein!“ Heike reißt die Augen auf. Sie setzt sich im Bett auf und zieht die Knie an ihren Hals.
„Ich hab meinen Mann umgebracht. Ich kann ihn doch jetzt nicht begraben, als wäre nichts geschehn!“
„Hör auf, so zu reden!“ Veronika rüttelt Heike energisch an den Schultern. Sie wird laut. „Sebastian hat in der Maschine gesessen, nicht du! Jeder ist für sein Leben selbst verantwortlich! Und das mit Sebastian war ein Unfall!“
Heike sieht sie unbeteiligt an. Sie wird diese Beerdigung nicht ertragen. Sie will keine Beerdigung!
„Ich weiß, dass es nicht einfach für dich ist, Heike, aber du musst aufhören, dir Vorwürfe zu machen! Das macht dich ja kaputt! Und uns alle mit!
Denk an deine Kinder! Die leben noch!“ Veronika steht erregt auf.
„Ohne Sebastian ist alles sinnlos“, sagt Heike leise. 
Ihre Schwägerin ignoriert, was Heike gesagt hat. „Für mich ist das auch nicht leicht! Aber wir müssen Vorbereitungen treffen. Und wenn du nicht willst, dann entscheide ich!“ Sie geht aus dem Zimmer.
Eine Weile hört Heike gar nichts mehr.
Sie weiß, dass Veronika Sebastian nicht einäschern lassen wird, wenn sie es selbst entscheidet.
Sie wird die Zeremonie planen, wie es in ihrer Familie üblich ist.
Heike will nicht. Sie will sich keine Gedanken machen, welche Leute benachrichtigt werden müssen und sie will auch nicht entscheiden, wie Sebastian unter die Erde kommt.
Sie will nur ihren Mann wieder. Den letzten Freitag ungeschehen machen. Dass ist alles, was sie will. Für mehr besitzt sie nicht die Kraft.
Plötzlich hört sie Veronikas Stimme. Ihre Schwägerin telefoniert.
 
***



(Kristel)
Kristel schaut auf die Uhr, als sie den Joghurt unter die Bananenstückchen rührt. Viertel nach drei.
In der Mittagspause hat Ludwig kurz angerufen. Hat ihr gesagt, dass er früher Schluss macht.
Aber trotzdem, vor sieben wird er nicht hier sein.
Die Jungen sind relativ ausgeglichen heute. Pit hat nur kurz geschlafen, aber er hat beim Aufwachen nach ihr gerufen und nicht geweint.
Kristel gibt sich Mühe. Sie weiß, dass sie Geduld haben muss, dass es sonst gar nicht funktioniert. Auch wenn Pit seinen eigenen Kopf hat. Das hat sie sich bei Heike abgeguckt. Und die hatte es von Ludwig. Der war ein genauso geduldiger Opa, wie er damals ein geduldiger Vater für Heike war.
Als sie die Schälchen im Wohnzimmer vor den wartenden Jungen aufbaut, streicht sie dem Kleinen über den Kopf.
Kristel geht in die Küche zurück und holt sich ihre Schale und ihren Kaffee.
Sie lebt in Etappen.
Erste Etappe Frühstück bis Mittagessen. Zweite Etappe Mittagsschlaf. Dritte Etappe Nachmittag bis zum Abend und die vierte am Abend, wenn die Buben schlafen.
Zum Glück tun sie das.
Ab und zu greift sie zu Pit hinüber, der den Löffel schon allein halten will. Auch ein Vorteil von Kinderkrippen, denkt Kristel. Und das Vorbild des Bruders natürlich. Stolz kniet Marcus auf dem großen Stuhl und löffelt seinen Joghurt.
„Noch was!“, sagt er, als er fast fertig ist.
Kristel ignoriert ihn und isst weiter. Sie hangelt sich von Etappe zu Etappe. Nur so schafft sie es, den Tag zu überstehen.
Leider schläft Marcus mittags nicht mehr. Aber Kristel hat ihn überreden können, mit ihr gemeinsam eine Kassette anzuhören. Das hat auch ihr gut getan. Mal nicht Bob der Baumeister vorlesen.
Sie muss sich umstellen, denkt sie. Aber eigentlich will sie das nicht. Eigentlich will sie, dass die Kinder wieder zu Heike kommen. Zu ihrer Mutter, wo sie hingehören.
 
***



(Nicole)
Renate hat Essen gemacht. Es duftet nach Kurzgebratenem, als ich in meine Küche komme, und ich bin ihr dankbar. Sogar Getränke hat sie eingekauft, sehe ich, als ich im Kühlschrank nach dem Wasser greife.
Ich setze mich zu Joachim an den Tisch, der den Kopf hinter seiner Zeitung versteckt hält und denke nach.
Die Eltern des Motorradfahrers waren gekommen. Sie haben schweigend an seinem Bett gestanden und sind nach einer Stunde wieder gegangen.
Komische Leute, habe ich mir gedacht und mich hinterher für mein Urteil gerügt.
Was weiß man schon, wenn man die Dinge von außen betrachtet. Wer weiß schon, wer sich hinter der Zeitung verbirgt. Man kann schauen, wie die Zeitung heißt, aber sollte man sich eine Meinung über den Leser erlauben?
Joachim liest die Süddeutsche. Weil Ralph die Süddeutsche abonniert hat und es sein tägliches Ritual war, nach dem Abendessen Zeitung zu lesen.
Als ich ausgetrunken habe, stehe ich auf und gehe zu Renate hinüber. Ich streiche ihr über den Rücken und frage sie, ob ich was helfen kann. Sie verneint. Also schaue ich, ob meine Kinder zu Hause sind und habe zumindest bei Raphael Glück.
Er sitzt in seinem Zimmer und liest.
„Das Essen ist gleich fertig“, sage ich zu ihm und als ich merke, dass er nicht reagiert, wiederhole ich meinen Satz, indem ich ihm einen Kopfhörerstöpsel aus dem Ohr ziehe.
„Lass das!“ Er erschreckt sich überschwänglich und ich merke, dass etwas nicht stimmt.
„Kannst du bei dieser Musik lesen?“, frage ich, überrascht über den Sound. 
Keine Reaktion.
Soll ich so kurz vor dem Abendessen ein Gespräch mit ihm anfangen? Ich brauche nicht lange zu überlegen, denn ich höre die Wohnungstür ins Schloss fallen. Susi ist heimgekommen.
Da wird sich der Opa aber freuen, denke ich und laufe in den Flur.
 
***



(Joachim)
„Eine Dusche hätte dir auch nicht geschadet, junge Dame!“
Susanne sieht mich an und lächelt nur.
Aber Nicole, Nicole ist in Fahrt.
„Kannst du sie nicht in Ruhe lassen? Sie hat Hunger, sie wird sich schon noch duschen gehen!“
„Was ist denn hier los?“, fragt Raphael, als er hereinkommt.
„Dein Großvater hat offenbar eine andere Vorstellung von Hygiene als deine Schwester“, antwortet Nicole ihm spitz.
Es macht mich ein bisschen wütend. Gott sei Dank sagt Raphael nichts dazu. Er setzt sich kommentarlos.
Ich beginne zu essen. Schaue hin und wieder zu Susanne hinüber und beobachte Nicole, die meinen Blicken ausweicht.
Also gut, denke ich, ich werde mich nicht mehr einmischen.
Auch wenn ich davon überzeugt bin, dass Susanne ein wenig mehr Anstand nichts schaden würde.
„Wie war’s?“, fragt Renate Susanne.
Typisch meine Frau. Immer um Harmonie bemüht.
„Ganz schön anstrengend. Aber es hat Spaß gemacht.“
„Anspruchsvoller als in der Schule?“, will Nicole wissen.
„Ja, schon. Und vor allem höher. Am Schluss hatten wir kaum noch Kraft.“
„Und, machst du weiter?“, fragt Raphael mit vollem Mund.
„Natürlich!“, antwortet Susanne und blickt mich an. „Ich konnte das gar nicht mehr absagen. Wir hätten es trotzdem zahlen müssen.“
Sieht aus, als würde sie Verständnis bei mir wecken wollen. Ich lasse mich von meiner Lieblingsenkelin erweichen.
„Schon gut, schon gut“, sage ich, winke ab und lächele.
Ich muss nicht zu meiner Schwiegertochter hinübersehen, um ihr schadenfrohes Gesicht zu bemerken.
Dann kann ich nicht anders. Ich schaue Nicole an. Und diesmal hält sie meinem Blick stand.
 
***



(Heike)
Heike findet keine Ruhe im Schlaf. Sie wälzt sich hin und her. Es ist Sebastians erster Flug in München, kurz nachdem sie aus Mosambik zurückgekommen sind.
Franz hat ihn mitgenommen, ein paar Runden, draußen in Oberschleißheim. Der Franz, von dem sie später das Haus gekauft haben und der Sebastian dazu überredet hat, sich eine Segelfluglizenz zu besorgen.
Aufgeregt presst Heike die Lippen zusammen, als Franz zur Landung ansetzt.
Sein Flug ist ruhig. Er ist erfahren. Sie landen von hinten und rollen lang aus und Heike läuft an der Straße entlang. Läuft mit ihnen und sieht immer wieder zum Flugzeug hinüber.
Sebastian kann sie nicht so gut sehen. Er sitzt hinter Franz. Erst als er aussteigt und ihr winkt.
Sie treffen sich wenige Minuten später am Zaun und Sebastians Augen strahlen. Heike sieht das Lächeln seiner Grübchen, spürt die weichen Lippen und dieser Kuss ist es, der sie aufwachen lässt.
Sie schaut auf den Wecker. Drei Uhr morgens. Am liebsten würde sie weiterträumen. Am liebsten würde sie gar nicht wieder aufwachen.
 
***



Mittwoch
(Kristel)
Ludwig versucht, sich hinauszuschleichen, doch Marcus bemerkt es. Sekunden später ist auch Pit wach. Lange vor dem Aufstehen.
Kristel wäre gern liegengeblieben, aber Ludwig muss sich beeilen und sie kann ihn unmöglich mit den Buben alleinlassen.
Auf dem Tisch im Wohnzimmer liegt der Zettel mit den Namen, die Kristel eingefallen sind. Von Heikes meisten Bekannten hat sie keine Adressen. Aber zu so viel wird das Mädel schon noch in der Lage sein!
Kristel verflucht, dass ihr hier die Hände gebunden sind, während ihre Tochter in München resigniert.
Es muss ihr schlecht gehen. Sie macht sich immer noch Vorwürfe wegen Sebastians Tod.
Vielleicht kann Ludwig heute mit ihr reden. Irgendjemand muss sie doch zur Vernunft bringen. Was soll denn aus den Kindern werden?
Marcus und Pit spielen Lego. Pit hat seine durchtränkte Windel abgemacht und einfach auf den Boden geschmissen. Kristel bringt sie zum Müll.
Nachdem Kristel die Heizung angestellt und den Tisch im Wohnzimmer freigeräumt hat, geht sie in die Küche.
Heute braucht sie einen starken Kaffee. Und auch der hat kaum Chancen.
Lange hatten sie gestern Abend zusammengesessen. Ludwig war erst gegen acht gekommen, weil Veronika ihn gebeten hatte, bei Heike zu bleiben. Sie musste etwas zum Essen besorgen.
Die Jungen wollten unbedingt auf den Opa warten und bis sie dann im Bett waren, war es neun.
Heute will Veronika den Termin für die Trauerfeier festlegen. Nur gut, dass wir sie haben, denkt Kristel. Nur gut, dass sie gekommen ist!
Sie weiß noch nicht, wie sie es machen werden.
Wahrscheinlich wird Karl-Ludwig bei den Kindern bleiben. Justine ist ja auch noch da. Und Sebastians Vater muss bei der Beerdigung auf alle Fälle dabei sein.
Kristel darf nicht daran denken.
„Hast du das Frühstück noch nicht fertig?“, fragt Karl-Ludwig streng.
Und ohne eine Antwort abzuwarten: „Dann geh ich ohne!“
„Trink wenigstens einen Kaffee!“ Kristel ärgert sich. Wieder sitzt sie allein da. Schnell nimmt sie die Kaffeekanne unter der laufenden Maschine weg und schenkt eine Tasse ein. Als sie Milch dazugießt, kommt Karl-Ludwig mit Jacke und Schuhen in die Küche und trinkt hastig ein paar Schlucke.
Ein flüchtiger Kuss, die Jungen verabschiedet er nur von der Ferne und eine Minute später hört Kristel draußen das Auto starten.
Enttäuscht geht sie mit dem Tablett ins Wohnzimmer. „Jetzt hat der Opa auch noch den Zettel liegen lassen!“
 
***



(Heike)
Als Heike am Morgen die Treppe hinunterkommt, liegt ein Stapel Briefe auf dem Tisch. Briefe mit schwarzen Federn und Kreuzen darauf. Briefe, die sie nicht öffnen wird.
Sie setzt sich zu Veronika und überlegt, was sie essen soll.
„Geht es dir heute besser?“ Veronika mustert sie.
„Weiß nicht.“ Heike ist aufgestanden, ja. Aber besser geht es ihr eigentlich nicht.
„Deine Nachbarin kommt nachher gleich“, erwähnt Veronika nebenbei.
„Meine Nachbarin?“
„Ja, die aus der 21. Sie hat sich schon mehrmals nach dir erkundigt und ich habe sie gebeten, bei dir zu bleiben, während ich nicht da bin.“
Heike lässt das Messer, das sie eben in die Hand genommen hat, auf den Teller fallen und setzt sich zurück. „Ich bin doch kein kleines Kind!“
Aber Veronika bleibt heute gelassen. „Es tut mit leid, Heike, du verhältst dich nun mal so.“ Dann steht sie auf. Heike hört, wie Veronika ihr Geschirr in die Spülmaschine einräumt und nach oben geht.
Sie weiß nicht, ob sie weinen soll. Sie trinkt ihren Tee und starrt aus dem Fenster. Am liebsten würde sie Veronika fragen, wann Sybille kommt. Aber sie will ihr nicht hinterherlaufen. Es stört sie, dass ihre Schwägerin alles verplant.
Sie wartet, bis Veronika aus dem Bad kommt und geht hinauf zum Duschen.
 
***



(Nicole)
Die Frau des Piloten geht mir nicht mehr aus dem Sinn. Ich überlege, was ich machen soll. Ich will nicht ins Krankenhaus und beschließe, einfach nur durch die Straßen zu laufen.
Vor einem Schreibwarenladen bleibe ich stehen und denke nach. Statt der Auslagen erblicke ich mein Gesicht im Schaufenster. Dann verschwimmt es und als ich es wieder ansehe, weiß ich, was ich tun werde.
Ich muss sie treffen. Muss wissen, wie es ihr geht.
Also werde ich nach Hause und nicht in die Klinik gehen. Außerdem ist sicher Raphael bei Ralph. Und schließlich wollten wir uns abwechseln.
Auf dem Rückweg genieße ich die Frühjahrssonne. Mein Puls ist ruhig und ich bin zufrieden. Ich werde mir die Adresse des Piloten heraussuchen. Sebastian Awe. So viele kann es davon ja nicht geben. Und dann fahre ich hin. Gleich morgen.
Natürlich kann ich nicht einfach bei ihr klingeln. Was soll ich ihr dann sagen? Wer weiß, ob sie mich überhaupt empfängt.
Aber es lässt mir keine Ruhe.
Jetzt beeile ich mich heimzukommen. Am Gemüsestand um die Ecke bleibe ich stehen und prüfe das Angebot. Die roten und blauen Beeren sehen verlockend aus, doch ich kann ihrem Preis widerstehen.
Die Erdbeeren finde ich einigermaßen okay. Schließlich lasse ich mir noch Kopfsalat und Tomaten in die blaue Plastiktüte packen und ein paar Äpfel für Susanne.
Zu Hause drehe ich den Schlüssel zweimal im Schloss und stelle die Tüte auf den Boden im Flur. Keiner ist da.
Raphael nicht und auch nicht Renate und Joachim.
 
***



(Joachim)
„Herr Karstenberger?“ Der jungenhaft wirkende Arzt hat mich und Renate kommen sehen. Er erinnert mich an Thilo, einen meiner Verkäufer.
Ich lasse den Türgriff los und gehe auf ihn zu. Renate folgt mir. Freundlich begrüßt er mich und Renate und bittet uns in einen kleinen Raum am anderen Ende des Ganges, in dem eine Liege steht.
„Das Büro ist im Moment nicht frei“, entschuldigt er sich.
Mein Herz rast. Ich kann nicht einordnen, was er von uns will. Als er nicht gleich zu reden beginnt, verliere ich die Geduld, die in diesen Tagen sowieso nicht meine Stärke ist.
„Ist alles in Ordnung mit meinem Sohn?“
„Ja, ja“, sagt der junge Mann etwas verschreckt. „Machen Sie sich keine Sorgen.“
Ich will endlich wissen, was los ist. Renate hat sich auf die Liege gesetzt und zieht mich zu sich hinunter. Beschwichtigend legt sie ihre Hand auf mein Knie.
Der Arzt setzt sich auf einen weißen Lederschwinger, der neben dem Computer steht. Der hat die Ruhe weg, denke ich.
„Der Zustand Ihres Sohnes hat sich stabilisiert. Wir haben überlegt, ab morgen die Medikamente abzusetzen.
Renate greift meine Hand und drückt sie fest. Als ich sie ansehe, bemerke ich, dass sie weint. Auch mir kommen die Tränen und ich bin erleichtert.
Doch diese Erleichterung hält nicht lange an.
 
***



(Kristel)
„Sie hat sich gerade hingelegt.“ Veronika spricht leise am Telefon.
Kristel freut sich, dass es Heike etwas besser geht.
„Ich habe eine Nachbarin bestellt. Heike hat sich zwar beschwert, aber ich glaube, es hat ihr gutgetan. Sogar angezogen hat sie sich heute.“
„Was täten wir nur ohne dich, Vroni.“ Kristel war den Tränen nahe.
„Ich hab eine Bitte an dich, Kristel. Komm morgen mit den Jungen vorbei. Ich hab langsam das Gefühl, dass sich Heike nur zusammennimmt, wenn Besuch da ist. Wir müssen sie doch irgendwie wieder hinkriegen.“
Kristel weiß nicht, was sie davon halten soll. „Das kann ich schon machen. Am Nachmittag.
Weißt du was Neues wegen der Beerdigung?“
„Ich glaube, Heike braucht noch ein paar Tage. Ich hab den Termin jetzt auf Montag gelegt. Um zehn. Mein Vater muss danach wieder heim.“
„Aber nicht, dass dann alles wieder schlimmer wird!“
„Es wird sowieso nicht eher. Die Untersuchungen sind noch nicht abgeschlossen.“
Kristel schluckt bei diesem Gedanken und schiebt ihn beiseite. Sie wollte Veronika noch die Adressen durchgeben.
Als sie den Hörer weglegt, um den Zettel zu holen, sieht sie Marcus auf dem Sofa liegen.
Sie denkt sich nichts dabei und geht zum Telefon zurück.
 
***



(Nicole)
Dass er selbst in dieser Situation keine Rücksicht auf meine Gefühle nimmt!
Ich kann doch nichts dafür. Sieht er denn nicht, wie ich leide?
Ich bedauere Renate. Sie steht immer zwischen den Stühlen. Der Alte ist dickwandig wie ein Eisenfass.
Dass er so gemein zu mir ist! Nur weil ich einen Tag nicht bei Ralph gewesen bin! Und zieht Raphael noch auf seine Seite.
„Papa könnte sterben und du würdest es nicht mitkriegen!“, hat er zu mir gesagt.
Und Joachim hat nachgelegt, dass überhaupt nur ich an der ganzen Fliegerei Schuld bin.
Renate stand dabei. „Joachim!“, hatte sie ihn zur Vernunft gebeten.
„Sei still!“, rief er und Renate war weinend aus dem Zimmer gelaufen.
Ich sitze im Arbeitszimmer und habe mich eingeschlossen. Das Zimmer, in dem Joachim nachts schläft.
Am liebsten wäre mir, er würde gehen. Aber ich hasse diese Feindseligkeit, zu der er mich treibt.
Die Ärzte haben gute Neuigkeiten. Sie wollen Ralph aufwecken. Ist das nicht das Einzige, was zählt?
Vor mir liegt der Zettel mit der Adresse des Piloten. Ich nehme ihn an mich, wie einen Schatz.
Ich muss mit Raphael sprechen, mahne ich mich.
Irgendetwas hat der Junge.
 
***



(Kristel)
Der Notarzt musste kommen.
Kristel ist durcheinander. Erschöpft setzt sie sich im Wohnzimmer in den Sessel und Pit krabbelt auf ihren Schoß. Er hat den Schnuller im Mund und seine Augen sehen klein und müde aus.
Als sie vorhin nach dem Telefonat zu Marcus gegangen war, hatte sie gemerkt, dass sein Kopf glühte. Schlapp lag er da. Kristel zog ihm den Pulli aus und suchte aufgeregt nach dem Fieberthermometer. Die Temperatur stieg immer höher, als sie es Marcus unter den Arm schob.
Bei 40,8 Grad piepte es und Kristel wusste nicht, was sie tun sollte. Sie hatte Angst. Sie war allein. Sie allein hatte die Verantwortung!
Ihr fiel der Fiebersaft im Kühlschrank ein, der noch vom letzten Winter dort stand. Schnell holte sie ihn, dazu nasse Waschlappen und Handtücher aus dem Bad, wickelte sie nur flüchtig um die Beine des Jungen, legte einen Waschlappen auf seine Stirn und versuchte vergeblich, ihm den Saft einzugeben. Marcus reagierte nicht. Ein großer Teil der rosa Flüssigkeit lief an seinen Mundwinkeln hinunter.
Aufgeregt griff Kristel nach dem Telefon.
Zum Glück dauerte es nicht lange, bis der Hausarzt kam.
Er fragte nach der Temperatur.
„Aber kein Krampf?“
Kristel verneinte unter Tränen. Dann sah sie, wie der Arzt in seiner Tasche hektisch nach einer Spritze griff.
„Kam es so plötzlich?“, fragte er.
Kristel nickte. Das Reden fiel ihr schwer.
Er bat sie, die Handtücher frisch zu machen. 
Wenn dem Jungen was passiert!
Kristel würde sich ewig Vorwürfe machen!
Als sie zurückkehrte, reichte der Arzt ihr ein Rezept und ein Zäpfchen für den Notfall.
Marcus hatte die Augen geöffnet und starrte zur Seite. Der Arzt legte ihm die Handtücher um und prüfte die Temperatur. Kristel war froh, dass er da war.
„Das Fieber steigt nicht mehr“, lächelte er. „Das kommt bei Kindern immer mal vor!“
Kristel war genauso erleichtert wie der Arzt. Sie wusste, dass es ihm vorhin auch nicht einerlei war.
Er sah zu Pit hinüber, der unbeteiligt auf dem Boden saß und mit den Bausteinen spielte.
„Ist der Kleine okay?“, fragte er.
„Ich glaube schon. Sehen Sie ihn lieber mal an.“
Doch Pit war in Ordnung.
Kristel erzählte dem Kinderarzt in der Küche von Sebastians Tod. Davon, dass Marcus immer wieder gefragt hat, wo der Papa ist. Und von Heikes abweisender Art.
„Sagen Sie ihm die Wahrheit, Frau Neugebauer. Es scheint tatsächlich so zu sein, dass Marcus den Tod seines Vaters nicht wahrhaben will. Aber unbewusst weiß er es genau. Ich nehme an, deshalb fiebert er.“
Kristel war ganz überrascht gewesen. Daran hatte sie noch gar nicht gedacht.
Der Arzt schien zu überlegen.
„Und sehen Sie zu, dass die Kinder wieder zu ihrer Mutter kommen!“, sagte er dann.
„Die Trennung von Ihrer Tochter ist wohl im Moment das Allerschlimmste für die Kleinen.“
Kristel dachte zuerst, dass er ihr Vorwürfe machen wollte. Aber sie hatte ja vorher über die schwere Situation mit ihm gesprochen. Da war er voller Verständnis gewesen.
Er hat Recht. Mein Gott, die armen Kinder!, denkt sie jetzt und drückt Pit an ihre Brust.
Sie weiß noch nicht, ob sie unter diesen Umständen morgen zu Heike fahren kann. Der Doktor ist dafür gewesen, wenn es Marcus nur einigermaßen gut geht.
Jetzt liegt er drüben ihm Bett und schläft. Kristel hat sich alle zehn Minuten davon überzeugt, dass alles in Ordnung ist.
Ich muss Pit Essen machen, denkt sie und nimmt ihn mit hinüber in die Küche. Auf der Arbeitsplatte setzt sie ihn ab und sucht in der Schublade darunter nach einer Kelle und einem Quirl. Pit freut sich. Er nimmt den Schnuller aus dem Mund, steckt ihn in die rote Schüssel, die neben ihm steht, und rührt herum. Und Kristel erwärmt die Milch für einen Grießbrei.
 
***



(Nicole)
Die Lage beim Abendessen ist angespannt. Alle warten auf morgen. Darauf, dass Ralph aufwacht. Die Medikamente werden abgesetzt und es wird einige Zeit dauern, bis die Wirkung nachlässt, hat Joachim gesagt.
Mir ist es gar nicht so recht. Ausgerechnet morgen wollte ich zur Frau des Piloten. Ich weiß noch nicht, wie ich es machen werde.
Ich beobachte ihre Gesichter.
Es will kein Gespräch aufkommen, alle sind mit sich beschäftigt. Und mit dem Essen. Ich habe Chili gemacht. Chili con carne. Als Versöhnung sozusagen. Es scheint allen zu schmecken. Sie nehmen nach.
Immer wieder denke ich an mein Gespräch mit Raphael. Ich habe Angst davor und ich merke, dass es eigentlich falsch ist, Angst vor einem Gespräch mit meinem Sohn zu haben.
Seine Reaktion darauf, dass ich nicht in der Klinik war, macht mich unsicher.
Ich könnte Susi bitten, mit ihm zu reden. Sie würde mehr aus ihm herausbekommen.
Der Gedanke gefällt mir gut, aber er besteht aus meiner Feigheit.
Als ich die Erdbeeren für die Nachspeise in den Schüsseln verteile, greife ich kurz zum Radio hinüber und schalte es ein. Es war eine gute Idee. Ich spüre förmlich, wie es die Stille zertrennt, die langsam peinlich ist.
Dass Renate auch nichts mehr sagt! Sonst ist sie immer diejenige gewesen, auf die Verlass war.
Susi ist vom Klettern ganz geschafft. Auch sie schweigt, aber sie sieht glücklich aus.
Ihrem Opa zuliebe hat sie vor dem Essen geduscht. Vielleicht auch nur, weil sie sich so gefreut hat, dass Ralph aus dem Koma geholt wird.
Und Raphael? Der sagt schon seit Tagen nicht mehr viel. Ich stelle ihm die Schüssel mit den Erdbeeren vor die Nase und er lächelt, ohne mich anzuschauen.
 
***



(Kristel)
Ludwig hat sogar Grießbrei mitgegessen. Nur damit Pit auch etwas isst.
Als der Kleine schläft, lässt sich Kristel ein Bad einlaufen. Der Tag ist anstrengend gewesen. Es tut ihr gut, in das heiße Wasser einzutauchen und einfach nur dazuliegen. Das Schaumbad kribbelt in ihrer Nase, sie schließt die Augen und merkt, wie sie ruhiger wird.
Ludwig kommt zu ihr ins Bad und setzt sich auf den Hocker.
Kristel genießt es, nicht mehr allein zu sein, jemanden zum Reden zu haben. Jemand erwachsenen.
„Der Arzt hat gesagt, dass die Kinder unbedingt zu Heike müssen. Sie würden unter der Trennung von ihr am meisten leiden.“
Ludwig schaut sie zweifelnd an. „Ich frage mich nur, wie das gehen soll. Ich konnte gestern noch nicht mal mit ihr reden.“
Er sieht traurig aus, wie er das so sagt. Er meint es nicht böse.
„Wenn sie wieder für sie verantwortlich wäre. Vielleicht kämen dann ihre Muttergefühle zurück?!“
„Im Moment sieht es so aus, und das ist fakt, dass Heike die Anwesenheit ihrer Kinder nicht ertragen kann! Und ich bin mir nicht sicher, was ihnen mehr schadet. Der Hass ihrer Mutter oder dass sie bei Oma und Opa sind!“ Ludwig wird immer lauter.
„Dass sie keine Mutter haben, Ludwig, und dass sie das nicht verstehen können. Das ist schlimmer!“ Kristel hat sich in der Wanne aufgesetzt und stellt sich jetzt, um sich abzutrocknen. Vorbei mit der Entspannung! Warum will er nur nicht glauben, was der Kinderarzt gesagt hat?
Schweigend hängt Kristel das Handtuch weg.
Als sie in ihrem Bademantel steckt, nimmt Ludwig sie in den Arm. „Wir sollten uns nicht streiten deswegen“, sagt er zu ihr. „Das wäre noch schlimmer für Pit und Marcus. Dass wir uns streiten.“
„Morgen fahre ich mit ihnen nach München.“ Leise, kaum hörbar, spricht Kristel zu Ludwig.
Er sagt nichts dazu. Anscheinend gönnt er ihr das letzte Wort.
Und Kristel umarmt ihn fest.
 
***



(Joachim)
Morgen wacht mein Sohn wieder auf und es wird langsam Zeit, mir konkrete Gedanken zu machen.
Als ich halb zwölf immer noch nicht schlafen kann, versuche ich, nur das Positive zu sehen. Dass Ralph bald wieder hier sein wird. Bei seiner Familie, wo er hingehört. Das ist doch ein schöner Gedanke. Mit dem könnte ich doch wunderbar einschlafen.
Ich sehe den Schein der Straßenlaterne, der die Steine und Figuren in Susannes Vitrine zu kleinen Wunderwerken erglänzen lässt. Ich merke, dass ich mich wieder an Nebensächlichkeiten erfreuen kann. Das macht mich unruhig.
Noch schlimmer. Es macht mich sentimental.
Ich gehe zum Fenster und ziehe die Gardinen zu.
Dann gebe ich auf, ins Bett zurückzukehren und Schlaf zu finden. Ich gehe ins Wohnzimmer und schalte den Fernseher ein. Vielleicht kann ich so meine Gedanken betäuben.
 
***
 
(Nicole)
Mitten in der Nacht wache ich auf. Ich habe geträumt, dass ich mit Ralph in einem Flugzeug sitze. Am Steuer. Ralph hat es so gewollt. Er sitzt neben mir.
„Aber ich kann doch gar nicht fliegen!“, protestiere ich.
„Du musst es dir nur trauen, Nicki!“, hat er gesagt und gelächelt. - Es war jenes Lächeln, welchem ich noch nie widerstehen konnte. Das Lächeln, weshalb es gleich zwischen uns gefunkt hat und ich seine Frau geworden bin. - Also bin ich geflogen.
Es ging alles so schnell, dass ich es gar nicht registrieren konnte. Was eben noch als winziger Punkt vor mir lag, tauchte plötzlich als Monster an der Cockpit-Verglasung auf. Ich schrie: „Ralph, tu was!“ Doch im selben Moment spürte ich den Aufprall, einen Ruck, eine kurze Erschütterung.
Ralph blieb immer noch gelassen. „Beruhige dich, Schätzchen. Ich bring dich heil runter.“
Das tat er dann auch.
Wir stiegen aus der Maschine und die Leute feierten Ralph für seine Flugkünste.
Auf mich zeigten die Frauen mit den Fingern. Aber sie meinten es nicht gut mit mir. „Mörderin!“, schrien sie, die Oberkörper weit nach vorn gebeugt. „Mörderin!“
In diesem Moment fiel mir das Flugzeug ein. Es war für den Bruchteil einer Sekunde vor mir aufgetaucht.
Ich sah hinüber ins Feld. Da lag es, in Einzelteilen.
Ich riss die Augen auf und merkte, dass ich geträumt hatte.
Der Flug war schlimm. Ich dachte, dass ich sterben muss.
Aufrecht sitze ich da und sehe neben mich. Es ist nicht Ralph neben mir. Es ist Renate.
Wenn ich das Licht einschalte, wecke ich sie auf.
Ich überlege, ins Wohnzimmer zu gehen. Ich könnte mir ein paar alte Videos von Ralph ansehen. Das würde mich ablenken.
Aber irgendwie zögere ich. Mir ist kalt.
Ich hole mir eine Jacke aus dem Schrank und ziehe sogar die Kapuze über.
Vorn im Wohnzimmer sehe ich einen Lichtschein, der immer wieder aufflackert. Der Fernseher läuft, ansonsten ist es dunkel.
Verwundert blicke ich zurück zu Joachims Schlafzimmer und da ich von dieser Entfernung im Dunkeln nichts erkennen kann, laufe ich ein paar Schritte und sehe, dass die Tür offen steht.
Ich zögere.
Dann gehe ich zurück in mein Bett und schlinge die Decke um mich.
So ist es schön. So fühle ich mich geborgen.
Ein letztes Mal blicke ich zu Renate hinüber und lächele sie an, obwohl sie schläft.
Dann fallen mir die Augen zu.
 
***



Donnerstag
(Nicole)
Ich fahre gleich morgens zu Ralph.
Meinem Schwiegervater, der mich beim Frühstück verwundert anschaut, sage ich: „Vielleicht haben sie die Medikamente doch schon früher abgesetzt. Man weiß nie!“
Verdattert schaut Joachim mich an. Dann widmet er sich wieder seiner Käsesemmel.
„Soll ich mitkommen?“, fragt Renate.
„Nein, nein, geht ihr mal am Nachmittag.
Da habe ich einen Arzttermin“, fällt mir noch ein. Damit es authentischer klingt. „Ich kann dann mit den Kindern am Abend noch mal zu Papa.“
Damit sind alle einverstanden. Nur ich bin noch nicht ganz zufrieden. „Es sollte ja immer jemand bei ihm sein, falls er aufwacht.“ Diesen Satz konnte ich mir nicht nehmen lassen. Ich blicke Joachim tief in die Augen und versuche, ausdruckslos auszusehen.
Er schaut mich an, als weiß er nicht, was er davon halten soll. Auch mein Sohn beobachtet mich skeptisch von der Seite.
Ich lasse sie mit all ihren Fragen allein am Frühstückstisch zurück und ziehe mich an.
Mit Raphael kann ich auch noch heute Abend reden.
 
***



(Kristel)
Kristel bückt sich zu Marcus hinunter, der noch schläft, und fühlt seine Stirn. Alles im grünen Bereich. Auch auf Pit legt sie prüfend ihre Hand und geht anschließend ins Bett zurück.
„Und?“, fragt Ludwig.
„Wir fahren! Heute nach dem Mittagessen!“ Kristel lächelt ihren Mann an und schmiegt sich in seinen Arm, den er ihr grinsend aufhält.
Sie weiß, was das bedeutet. Ludwig küsst sie zärtlich, doch zu mehr ist sie nicht bereit, denn sie konstruiert in Gedanken schon ihren ganzen Tag.
Die Sorgen um ihre Tochter haben sie gleich beim Aufwachen eingeholt und siehe da, ein Bein erhebt sich von der Matratze vor dem Bett in die Luft. Pit ist wach.
Es ist kurz vor neun. So lange haben sie noch nie geschlafen!
Enttäuscht dreht sich Ludwig auf die Seite.
Kristel lockt Pit zu ihnen ins Bett, damit er Marcus nicht aufweckt. Er kniet zwischen Kristel und Ludwig und schwingt, die Arme weit ausgebreitet, mit seinem Popo hoch und runter. Kristel wird nachher schnell einkaufen fahren und auch für Heike und Vroni etwas mitbringen.
Ludwig lässt sie am besten mit den Kindern zu Hause. Sie können Eisenbahn spielen. Umso schneller ist sie wieder da.
Marcus wird sich freuen, dass der Opa heute nicht arbeiten muss. Gut, dass es ihm besser geht, denkt Kristel. Ein bisschen Temperatur hat er immer noch, aber die Nacht ist ruhig verlaufen.
Gestern Abend beim Einschlafen hat Kristel ihm noch ins Ohr geflüstert, dass sie morgen zu Mama fahren.
Der Arzt scheint Recht zu haben.
Jetzt hat Kristel nur noch Angst davor, wie es heute Nachmittag wird.
Sie schnappt sich Pit, der immer noch hüpft, und bringt ihn zum Kreischen. Dann wird ihr bewusst, dass sie damit Marcus geweckt hat. Als sie zu ihm hinunterschaut, blinzelt er mit den Augen.
„Morgen, mein Schatz“, sagt Kristel zu ihm.
Ludwig dreht sich mürrisch wieder um, als er merkt, dass damit nicht er gemeint ist.
 
***



(Heike)
Marcus hat hohes Fieber gehabt.
Wenn etwas passiert wäre!
Heike stellt Veronika zur Rede. Vielleicht hat sie es doch schon gestern gewusst und es ihr nur nicht gesagt. Dass würde sie ihr zutrauen!
Doch Veronika beteuert, dass sie es eben erst von Kristel erfahren hat. Im Gegenteil. Garantiert hätte sie es Heike gesagt. Vielleicht hätte Heikes Verstand endlich wieder eingesetzt in der Sorge um ihren Sohn!
Heike spürt die vorwurfsvollen Blicke ihrer Schwägerin.
„Deine Kinder leiden! Deshalb habe ich deine Mutter auch gebeten, heute mit ihnen herzukommen!“
Heike weiß nicht, was sie dazu sagen soll. Die Neuigkeit schockiert sie.
Sie hat gehofft, dass die Jungen bis zur Beerdigung bei ihren Eltern bleiben könnten.
Aber Marcus!
Sie geht nach oben ins Schlafzimmer. Sie möchte allein sein.
Das Problem Kinder schiebt sie davon. Sie muss an Sebastian denken und an die Beerdigung, vor der sie sich noch immer fürchtet. Heike denkt, dass sie seinen Anblick nicht ertragen wird. Sie möchte Sebastian eigentlich so in Erinnerung behalten, wie er ins Flugzeug gestiegen ist. Sein Lachen. Seine Freude. Sein Stolz.
Ganz deutlich sieht sie ihren Mann vor sich. Sie fragt sich, ob dieses Bild von ihm irgendwann verblassen wird und zweifelt im selben Augenblick daran.
Der Gedanke, sie könnte ihren Mann vergessen, tut weh in ihrem Hals. Vielleicht auch, weil sie an ihre Söhne denken muss. Sie sind ihm so ähnlich. Von Heike haben sie gar nicht viel. Äußerlich nicht. Besonders Pit. Als er kaum ein Jahr alt war und Sebastians Mutter verstarb, haben sie sich die Bilder aus Sebastians Kindheit angesehen. Es war das gleiche Lachen und der gleiche Charme. Charme, den man bei so einem kleinen Menschen noch gar nicht vermutet.
Kein Wunder, dass ihn die dreijährigen Mädchen in der Kinderkrippe so vergöttern.
Heike spürt, wie etwas auf ihrer Seele liegt. Etwas, was ihr den Weg nach oben versperrt. Weinen kann sie nicht.
Doch sie ergötzt sich an den Erinnerungen. Kann im Moment nicht genug davon bekommen.
Es muss so weitergehen. Das erste Mal nach Sebastians Tod denkt sie an die Zukunft. Daran, wie sie Pit in die Kinderkrippe bringt und in die Klinik geht. Wie sie alle ansehen und freundlich grüßen.
Das erste Mal sieht sie wieder sich. Sich und die Kinder.
Sie ist müde geworden. Sie hat das Bedürfnis, sich hinzulegen, es ist ja noch Zeit.
Sachte kniet sie sich auf das Bett und lockert ihr Kopfkissen, damit es atmen kann.
 
***



(Nicole)
Die Schwester kommt hinein und fragt mich, ob es mir etwas ausmachen würde, einen Moment draußen zu warten, bis die Visite durch ist.
Ich nehme meine Tasche vom Stuhl und hänge sie mir über die Schulter. „Wo ist eigentlich der Motorradfahrer?“, frage ich. Der neue Patient war mir gleich heute Morgen aufgefallen.
„Den haben wir verlegt“, antwortet die Schwester knapp.
Erleichtert fasse ich an meine Brust. So ein junges Leben.
Ich hole mir unten einen Kaffee und setze mich vor die Station. Etwa zwei Stunden war ich bei Ralph. Heute ist der große Tag. Ich merke, dass ich mich gar nicht richtig freuen kann.
Der Gedanke ist schlimm, aber nicht schlimm genug, dass ich nicht über andere Dinge nachdenke.
Was, wenn Ralph schuld war an dem Zusammenprall. Oder wenn die Frau des Piloten es denkt?
Würden sie es jemals herausfinden können?
Ich kann mir das nicht vorstellen. Das Flugzeug des Piloten ist vollständig zerstört und das Navigationssystem so stark beschädigt, dass keine Flugwegdaten ausgelesen werden konnten.
Das hat mir der Mann von Sebastian Awes Verein gestern gesagt, als er mich auf dem Handy angerufen hat.
Es sind ja auch Augenzeugen dabei gewesen. Aber ob die einschätzen können, warum es passiert ist?
Ich bin froh, dass ich nicht dabei war. Schon lange bin ich nicht mehr mitgefahren.
Das letzte Mal vor drei Jahren etwa, als Ralph das neue Flugzeug gekauft hat.
Das Segelflugzeug, welches jetzt mit beschädigtem Rumpf und defekter Elektrik in der Halle steht.
Es konnte auch allein starten. Susanne und Raphael wollten es damals unbedingt sehen.
Die ganze Zeit habe ich Angst gehabt. Angst, als die landenden Segler zum Anfassen nahe über dem Weg geflogen sind. Angst, als bei einem die Seilwinde schon kurz nach dem Start ausgelöst hat und alle Leute dachten, er würde jetzt abstürzen. Und Angst, als Ralph in dieses funkelnagelneue Flugzeug gestiegen ist.
Nur gut, dass Raphael kein Interesse am Fliegen zeigt. Und das Ralph zu altmodisch und von Vorurteilen geprägt ist, um seine Tochter dafür zu begeistern. Susi hätte sich schon begeistern lassen, da bin ich mir sicher.
Vielleicht gab es aber auch ein unausgesprochenes Abkommen zwischen Joachim und Ralph:
Du ja, aber um Himmels willen nicht die Kinder.
Ich schütte den restlichen, kalt gewordenen Kaffee ins Waschbecken, als ich wieder ins Zimmer darf.
Dann frage ich mich, warum ich überhaupt gewartet habe.
Ist das alles schon Routine?
Ist am Ende alles nur Routine?
Ralph schläft noch.
Ich stelle das Foto, was ich mitgebracht habe, in seinem silbernen Rahmen neben ihm auf. Renate hat die Idee gehabt. Falls doch keiner da ist, wenn er wach wird.
Ich blicke das Foto an und sehe einen attraktiven Mann, eine Frau, die aussieht, als wüsste sie nicht, was sie will und zwei Kinder, die fast keine Kinder mehr sind.
Susanne braungebrannt und schön.
Raphael mit nacktem Oberkörper und Flip Flops an den Füßen, den Unterleib mit seiner olivgrünen Shorts bedeckt.
In diesem Outfit hat er sämtlichen Mädels am Hotelpool den Kopf verdreht.
Es ruft ein paar Erinnerungen in mir wach, das Foto. Doch ich kann den Gedanken nicht zu Ende denken, denn es klopft an der Tür und eine junge Schwester kommt herein. „Frau Karstenberger?“
Ich nicke.
„Zwei Kollegen ihres Mannes sind draußen.“
Ich laufe der Schwester hinterher.
Sie hält uns die Tür geöffnet und ich reiche den beiden Herren die Hand.
„Professor Ullrich. Wir kommen vom Fachbereich Physik.“
Den anderen erkenne ich. Ich glaube, er war schon als Assistent am Institut. Er hält mir einen großen Strauß bunte Tulpen entgegen, zusammen mit einer Karte.
„Kommen Sie doch rein! Ich wollte gerade gehen“, sage ich schnell und bin selbst überrascht.
Irgendwie freue ich mich, dass ich Ablösung gefunden habe. Ich gehe mit den beiden Männern in Ralphs Zimmer und erzähle ihnen, dass Ralph jetzt keine Medikamente mehr bekommt, dass ich einen Arzttermin habe und Ralphs Eltern sicher auch gleich kommen werden.
Dann hole ich eine Vase und denke mir: Was für ein Glück sie haben, dass Ralph den Blumenstrauß auch sehen wird.
Ich weiß nicht genau, was mich zu diesem Übermut antreibt. Vielleicht ist es wirklich die Freude darüber, dass Ralph aufwachen wird. Aber eines weiß ich jedenfalls: Je eher ich zu Hause bin, umso eher kann ich am Nachmittag weg.
Und ich will heute auf jeden Fall noch zu der Frau des Piloten!
 
***



(Heike)
Als Heike aufwacht, sind die schönen Gefühle der Erinnerung weg. Ersetzt durch Angst. Angst vor der Trauerfeier, Angst vor ihren Kindern, Angst vor einem Leben allein.
Sie wird es nicht schaffen. Sie muss das Haus verkaufen und wer weiß, ob sie genug für sich und die Kinder verdienen kann.
Was, wenn sie gezwungen wäre, in die Nähe ihrer Eltern zu ziehen? Weg von hier, von ihren Kollegen und Freunden.
Ob sie in der Provinz überhaupt Arbeit finden kann? Gut, Krankenhäuser gibt es überall, aber ...
Heike kann sich das alles nicht vorstellen. Sie weiß, dass das eine nicht funktionieren wird und dass sie das andere nicht will.
Und das Schlimme ist, sie sieht keine Alternativen.
Niedergeschlagen geht sie ins Bad hinüber, duscht und zieht sich an.
Wie spät ist es eigentlich? Veronika scheint nicht da zu sein. Es ist still im Haus. Totenstill.
Als sie nach unten kommt, stellt sie das Radio an, sie hält es sonst nicht aus.
Ein Zettel von Veronika liegt auf dem Tisch. Daneben Zeitungen und eine Postkarte. Heike dreht sie um. Kerstin und Klaus senden Grüße von Mauritius.
Sie wissen es noch gar nicht, denkt Heike.
Sie liegen in der Sonne und ahnen nichts davon.
 
***



(Nicole)
Ich suche mir einen Parkplatz, der mir ermöglicht, im Auto sitzen zu bleiben und gut die Straße einsehen zu können. Ich weiß noch nicht, ob ich klingeln werde. Obwohl ich es mir fest vorgenommen habe, verlässt mich jetzt der Mut.
Trotzdem. Allein hier zu sein, wo sich das Leben der Familie abspielt, die unserem Schicksal so nahe ist. Das reicht mir.
Ich steige aus und laufe die Häuserreihen ab, um zu sehen, wo die 28 ist. Ein unscheinbares Haus, der kleine Vorgarten mit Ostereiern geschmückt. Ich gehe ein Stück weiter, um auf dem Rückweg noch einmal vorbeilaufen zu können. Dann steige ich wieder ins Auto und rufe Raphael an.
Renate und Joachim haben sich noch nicht gemeldet.
Ein Auto fährt hinter mir vorbei und biegt in die kleine Privatstraße ein. Ein dunkelroter Passat mit Tölzer Kennzeichen. Schnell stecke ich das Handy weg.
 
***
 
(Heike)
Noch vorhin hat Heike überlegt, ob sie sich ein Osterei schälen soll. Die Schüssel, die ihre Mutter auf den Tisch gestellt hat, steht immer noch da. Die mit kleinen Osterabziehbildchen verzierten Eier erinnern sie an ihre Kindheit. Doch irgendwie ist ihr der Appetit vergangen.
Heike geht in die Küche und sieht auf die Uhr. Sie hört ein Auto, schaut aus dem Fenster und erkennt den VW ihres Vaters.
 
***
 
(Kristel)
Beide sind im Auto eingeschlafen. Marcus gleich und Pit erst kurz vor München.
Als Ludwig den Motor abgestellt hat, wartet er einen Moment, ob sie aufwachen.
Pit streckt seine Beinchen breit auseinander, dreht den Kopf auf die andere Seite, blinzelt kurz und schläft weiter.
Kristel sieht Ludwig an.
„Ich trage sie ins Haus“, sagt er.
 
***
 
(Heike)
Heike hat die Tür schon geöffnet, als ihr Vater Pit hereinträgt. Er legt ihn in seinem Bettchen ab und küsst Heike flüchtig auf die Wange, als er wieder nach draußen geht.
„Marcus schläft auch“, sagt er.
Heike bleibt an der Tür. Sie schaut nicht nach Pit, wartet nur darauf, dass ihr Vater Marcus hereinbringt.
 
***
 
(Nicole)
Eine Weile hat das Auto nur dagestanden. Dann hat ein Mann ein kleines Kind ins Haus getragen.
Schnell steige ich aus, um besser sehen zu können. Der Mann ist zum Auto zurückgegangen und bückt sich in die Hintertür.
Ich laufe ein Stück näher. Der Mann trägt noch ein Kind.
In die Hausnummer 28. Also doch.
Jetzt steigt vorne eine Frau aus. Es könnten die Großeltern sein.
Bevor die Frau im Haus verschwinden kann, gehe ich zu ihr und stelle mich vor, denke ich. Ich weiß gar nicht, was ich zu ihr sagen soll. Vielleicht sage ich ihr einfach, dass ich die Frau des Piloten bin, der mit Sebastian Awe zusammengestoßen ist.
Einen Moment lang schaut sie mich entsetzt an. Dann reicht sie mir freundlich die Hand. „Kristel Neugebauer. Sebastian ist mein Schwiegersohn.“
 
***
 
(Heike)
Heike kniet vor Marcus Bett und fühlt mit ihren Lippen seine Stirn. Sie ist warm. Was für eine Erleichterung!
Dann legt sie ihm seine blaue Sternendecke über die Beine und verlässt das Zimmer.
„Deine Mutter hat Schlimmes durchgemacht gestern! Sie hat Angst gehabt, dass Marcus stirbt. Nimm dich zusammen, Heike!“
Heike wird von den Vorwürfen ihres Vaters aufs Sofa gedrückt.
Doch er ist noch nicht fertig. Er bemüht sich, leise zu sprechen, damit die Kinder nicht aufwachen. Aber Heike sieht, wie rot er ist.  
„Deine Kinder brauchen dich. Sie leiden. Gib ihnen wenigstens das Gefühl, dass du sie liebst!“
Heike kommt sich überrumpelt vor. Sie weint. Sie weiß nicht, was sie sagen soll.
Da setzt sich ihr Vater neben sie und nimmt sie in den Arm.
„Ich hab solche Angst!“, sagt Heike.
„Vor was?“ Ihr Vater schaut sie streng an.
„Dass ich nicht allein zurechtkomme.“
„Es ist egoistisch, deswegen seine Kinder im Stich zu lassen. Früher warst du nie egoistisch!“
Heike sagt nichts dazu.
„Wenn sie nachher aufwachen, wirst du versuchen, eine gute Mutter zu sein!
Der Kinderarzt hat mit Mama gesprochen.“
Das klingt schon etwas freundlicher. Aber noch immer ist ihr Vater sehr erregt. „Natürlich vermissen die Kinder Sebastian, aber das Schlimmste für sie ist, dass sie dich nicht haben dürfen! Heike!“
Ihr Vater ist hart. Er hat kein Verständnis für sie.
Ob Marcus tatsächlich deswegen krank geworden ist? Das tut ihr leid. Das wusste sie doch nicht.
 
***
 
(Kristel)
Kristel hat das Auto zugeschlossen und ist mit der jungen hübschen Frau ein Stück gegangen. Am Ende der Straße haben sie sich auf die Bank bei dem kleinen Spielplatz gesetzt und Kristel hat ihr bereitwillig alle Sorgen offenbart.
Jetzt wundert sie sich, dass es die junge Frau überhaupt interessiert. „Ich rede hier die ganze Zeit und frage gar nicht nach Ihrem Mann!“
„Ist schon in Ordnung. Es geht ihm gut. Er liegt noch im Koma, aber sie werden ihn aufwecken. Heute.“
Dann hat die junge Frau auf die Uhr gesehen und sich erschreckt, dass es schon so spät ist.
„Ich muss los“, hat sie gesagt und so sympathisch gelächelt.
Kristel hat sie noch zu ihrem Auto begleitet.
In Gedanken geht sie zum Haus zurück. An der Eingangstür hält sie für einen Moment inne und horcht, ob die Kinder schon auf sind. Als sie nichts hört, klopft sie ans Küchenfenster.
 
***
 



(Nicole)
Raphael will eigentlich nur wieder Freunde einladen. Dass hat er mir nach langem Nachfragen beim Abendessen gestanden.
Wir sind zum Wirtshaus um die Ecke gegangen. Nur die Kinder und ich.
Ich bin geschockt und wütend und vielleicht auch ein bisschen erleichtert. Meinen Sohn ödet es nur an, dass seine Großeltern bei uns wohnen und er dadurch keine Freunde einladen kann. Er fühlt sich eingeschränkt! Und das auch noch in den Ferien!
Deshalb ist er so komisch in den letzten Tagen. Deshalb macht er mir Vorwürfe, ich würde mich nicht um meinen Mann kümmern.
Und ich habe gedacht, da steckt mehr dahinter.
Susi hat die ganze Zeit nichts gesagt. Ich glaube, sie denkt an ihren Vater. Ralph ist immer noch nicht aufgewacht.
Aber es ist normal, dass es dauern kann.
Ich frage sie, ob sie sich noch ein Dessert bestellen möchten.
Als der Kellner kommt, lasse ich mir einen Espresso bringen. Schließlich haben wir Raphaels Problem nur erkannt, aber noch nicht gelöst.
Im Gegensatz zum Unfall seines Vaters scheint ihm die Trennung von seinen Freunden sehr viel auszumachen.
Warum sie sich nicht bei ihnen treffen, frage ich ihn.
„Du hast doch gehört, wie Opa auf Susis Kletterkurs reagiert hat!“
Dass bei meinem Sohn die Meinung seines Großvaters so zählt, überrascht mich.
Der Espresso kommt und ich rühre einen Löffel Zucker hinein.
Susanne will sich noch immer nicht am Gespräch beteiligen. Sie träumt vor sich hin.
„Also was machen wir?“, frage ich Raphael.
„Papa geht es doch gut. Spätestens morgen wird er aufwachen. Müssen sie dann unbedingt noch bei uns bleiben?“
„Keiner weiß, ob es deinem Vater gut gehen wird, wenn er aufwacht“, lenke ich ein und merke sofort, dass es zwar Raphaels Forderung etwas zurückstellt, aber nicht der richtige Satz für Susanne war.
Sie schaut mich an. Erschrocken. Ängstlich. Traurig.
Ich hätte nie gedacht, dass Ralphs Unfall meine kleine, kratzbürstige Tochter so mitnehmen würde.
„Also gut, du hast Recht“, sage ich zu meinem Sohn. „Ich rede mit Opa!“
„Was ist, wenn er nicht aufwacht?“, kommt plötzlich von Susanne.
 
***



Freitag
(Kristel)
„Sie hat sich wirklich Mühe gegeben!“ Kristel verteidigt Heike.
„Ich kann sie nicht verstehen!“ Karl-Ludwig ist immer noch verärgert. „Heute Mittag fahren wir wieder hin!“
„Ja, damit war sie ja auch einverstanden!“ Auch Kristel reagiert jetzt etwas gereizt. Sie zieht sich eine dünne Jacke über und geht zu den Jungen in den Garten.
Ludwig hat zu viel erwartet. Er hat gedacht, er könne die Kinder gleich bei Heike lassen. Aber das war zu überstürzt.
Kristel freut sich schon darüber, dass sie jetzt jeden Nachmittag hinfahren würden.
Und nach der Beerdigung - mal sehen. Bestimmt wird es immer ein bisschen besser werden. Heike hat gestern sogar mit ihnen Bausteintürme gebaut.
Marcus und Pit kommen zu Kristel hinüber und Marcus reicht ihr einen Sandkuchen aus Pits Schubkarre.
„Hm, lecker“, sagt Kristel und kaut ein bisschen mit leerem Mund.
Zufrieden lädt Marcus den Kuchen wieder ein und sie fahren zum Sandkasten zurück.
Dass die Kinder gestern so ohne Wiederrede ins Auto eingestiegen sind! Kristel ist erstaunt. Vielleicht liegt es daran, dass Heike sie zum Abschied gedrückt und ihnen von morgen erzählt hat.
Dass die Mama viel Arbeit hat, damit konnte Marcus sicher mehr anfangen, als mit der Ungewissheit der letzten Tage.
Und er hat auch gar nicht nach seinem Papa gefragt.
 
***



(Nicole)
Beizeiten sind wir in die Klinik gegangen. Renate, Joachim und ich.
„Lass uns einen Kaffee holen“, habe ich zu Renate gesagt und ihr mit den Augen ein Zeichen gegeben.
„Willst du auch einen?“
Joachim verneint.
Auf dem Weg zum Automaten fällt mir ein, dass wir auch in die Cafeteria gehen könnten. Renate ist einverstanden.
„Was gibt’s denn“, fragt sie, als wir an einem kleinen Tisch hinter der langen Fensterfront Platz genommen haben.
„Es ist wegen Raphael. Er möchte seine gewohnten Umstände wiederhaben. Meinst du, ihr könntet nach dem Wochenende zu Hause übernachten?“
 
***
 
(Joachim)
Ich sitze vor seinem Bett und habe die Hände gefaltet. Er schläft. Genauso wie gestern und vorgestern und die anderen Tage. Ich bin froh, dass ich allein hier sitze. Ich habe Angst, dass jemand meine Gedanken aus meinem Gesicht lesen könnte. Lang wird es nicht sein. Gleich kommen Nicole und Renate wieder. Oder die Oberschwester schickt mich nach draußen, weil die Ärzte gleich hier sein werden.
„So kann es doch nicht weitergehen“, sage ich zu Ralph.
„Wir müssen Klarheit schaffen, bevor du aufwachst!“
Oder wacht er deshalb nicht auf?! Plötzlich ist dieser Gedanke da.
Ich wische mir den Schweiß von der Stirn.
Es ist plötzlich warm hier im Zimmer.
Das kann doch nicht sein! Bin ich schuld daran, dass mein Sohn noch im Koma liegt? Das ist Unsinn, möchte ich denken. Ralph hat Medikamente bekommen. Und die Wirkung muss erst nachlassen. Es kann nichts mit mir zu tun haben.
Ich beobachte ihn. Ob er irgendeine Regung zeigt. Mit meinem Stuhl rücke ich noch näher an ihn heran und fasse seine Hand. Sie ist warm. Ich drücke sie, drücke sie fester, aber er reagiert nicht.
Ich hab geschworen, dass ich mein Leben hergebe, wenn er überlebt. Ich musste es schwören. Sie brauchen ihn doch! Ihn brauchen sie, nicht mich. Ich bin ein alter Mann. Ich habe mein Leben gelebt!
Ich lasse Ralphs Hand los und mein Körper sinkt in sich zusammen.
„Mach es mir doch nicht so schwer“, sage ich leise zu meinem Sohn.
 
***



(Nicole)
Als wir vom Café zurückkommen, gehe ich nicht wieder mit in Ralphs Zimmer. Ich habe Renate erzählt, dass ich gestern nicht beim Arzt, sondern beim Haus des Fliegers war.
„Geh doch zu der jungen Frau!“, hat sie mir vorgeschlagen, als sie gehört hat, wie schlecht es ihr geht.
„Ich kann ihr doch auch nicht helfen“, habe ich gesagt.
„Das mag sein. Aber ich sehe dir doch an, dass du es eigentlich tun willst.“
Es ist nach zehn Uhr und ich überlege, ob ich nach Hause gehe, um das Auto zu holen. Dann entscheide ich mich für die S-Bahn. Ich bin aufgeregt und habe Angst, dass ich in dieser Situation auch noch einen Unfall baue.
Unterwegs grübele ich. Wer weiß, ob ich überhaupt allein mit ihr reden kann. Vielleicht sind die Kinder da. Die Großeltern wollten sie doch eigentlich gestern wieder bei ihr lassen.
Es hilft nichts, ich muss hin. Es würde so lange in mir arbeiten, bis ich sie gesehen habe. Ich kenne mich.
Nach einer Dreiviertelstunde trete ich aus der S-Bahn. Ich frage eine Frau, in welche Richtung ich gehen muss.
Schließlich erkenne ich die Straßen von gestern wieder. Ich laufe schneller und biege in die kleine Siedlung ein.
Vor der Haustür stehen zwei Bobbycars. Ich halte ihren Anblick nicht aus. Schnell drehe ich mich zur Klingel um.
Jetzt kann ich es nicht mehr rückgängig machen. Ich bete, dass keiner zu Hause ist, da höre ich Schritte. Am Fenster verschwindet ein Kopf, dann geht die Tür auf.
 
***



(Kristel)
Kristel hat Kuchen mitgebracht und den Tisch gedeckt. Die Jungen albern mit ihrer Tante herum.
„Wann kommt dein Vater eigentlich?“, ruft Kristel zu Veronika ins Wohnzimmer.
„Morgen Vormittag!“
Kristel geht mit dem Tablett voll Kaffee, Kakao und Kuchen ins Wohnzimmer.
„Und wie wollt ihr das mit dem Schlafen machen?“, fragt sie Heike, die auf der Couch sitzt und Pit und Marcus beobachtet.
„Die Kinderzimmer sind doch noch frei“, sagt Heike und verstummt gleich wieder.
Veronika unterbricht ihr Spiel und schaut Kristel an. Dann sieht sie zu Ludwig hinüber, der am Tisch sitzt und Zeitung liest. „Mein Vater kann ja auch oben bei mir schlafen.“
Ludwig reagiert nicht.
Heike steht auf und geht in die Küche. Als sie wiederkommt, hält sie Pits Lätzchen in der Hand. Sie kniet sich zu Pit und Marcus. „Wollen wir Kuchen essen?“
Dann reicht sie Pit die Arme.
Kristel hat das Tablett leergeräumt und steht sprachlos daneben. Sie ist gerührt und muss in die Küche verschwinden, um ihre Tränen wegzuwischen.
Fünf Minuten später sitzen alle beisammen am Tisch und essen den Streuselkuchen.
Marcus ist mit seinem Stuhl nah an Heike herangerutscht. Immer wieder beugt er sich zu ihr hinüber, die Kuchengabel in der Hand, und Heike blickt zu ihm und lächelt.
Es ist eine Welle der Erleichterung, die Kristel durchfährt.
Sie lehnt sich mit ihrer Tasse Kaffee nach hinten.
Doch gleich darauf ist sie beunruhigt, denn Wellen machen ihr im Allgemeinen Angst.
 
***



(Heike)
„Lass nur, ich mach das.“ Heike hat Veronika sanft an der Schulter gefasst und von der Spüle weggedreht.
Veronika legt den Lappen beiseite. Sie schauen sich einen Moment lang an und Heike möchte ihr am liebsten sagen, wie leid ihr alles tut.
Die letzten Tage und besonders, dass sie Marcus und Pit nicht hier behalten hat.
Doch sie bringt kein Wort heraus, sagt alles in Gedanken zu ihrer Schwägerin.
Veronika schaut ihr von einem ins andere Auge und Heike hat das Gefühl, dass Veronika sie versteht.
„Mir tut es auch leid“, sagt ihre Schwägerin plötzlich und umarmt Heike. „Ich weiß, es ist nicht so einfach!“
Heike klammert sich fest an Veronika und lehnt ihren Kopf an die Schulter ihrer Schwägerin.
Als sie die Umarmung lösen, blickt Heike in Veronikas verweintes Gesicht. Ihr Augen-Make-up ist verwischt und hinterlässt Spuren, die nach unten hin blasser werden.
Heike spürt ihre Tränen bis zum Kinn. Sie stellt sich vor, wie sie selbst aussieht und muss lächeln. Beide müssen lächeln.
Es ist ein erleichterndes Lächeln. Ein Lächeln, was sich gut anfühlt, ganz innen drinnen.
„Dann telefoniere ich nochmal mit Justine“, sagt Veronika. Aber statt zum Telefon, hört Heike sie nach oben gehen.
Heike räumt die Spülmaschine aus und bringt das Sonntagsgeschirr ins Wohnzimmer zurück.
Auf dem Schrank sieht sie den Stapel ungeöffneter Briefe liegen. Sie nimmt sie zögerlich und setzt sich damit auf die Couch.
Dann dreht sie einen Brief nach dem anderen in ihrer Hand und schaut sich die Absender an. Nur auf zweien steht etwas geschrieben, aber Heike meint, einige der Handschriften zu erkennen. Die anderen müssen aus der Nachbarschaft sein. Es sind keine Briefmarken darauf.
Veronika hat Justine am Telefon eine gute Nacht gewünscht und ist wieder nach oben gegangen.
Heike steht auf. Sie legt die Briefe ungeöffnet auf den Schrank zurück und betrachtet im Spiegel ihr Gesicht. Sie stützt die Ellenbogen auf und muss an Nicole Karstenberger denken. Dass sie so mutig gewesen ist!
Dass sie überhaupt an uns denkt!
Für Heike war es eine Erfahrung, die sie zurechtgerüttelt hat.
Es kann doch nicht sein, dass sie sich Vorwürfe macht, weil ihr Mann lebt!
Sie hat doch keine Schuld!
Wir haben alle keine Schuld, denkt Heike.
Es war die Art, wie sie gesprochen hat und dieser einzige Satz, der bei Heike soviel ausgelöst hat.
„Ich bekomme das Gefühl nicht los, dass ich für Sie verantwortlich bin!“
Jetzt ist es anders herum.
Jetzt fühlt Heike eine Verantwortung.
Und nicht nur dieser Frau gegenüber, die doch gar nichts für den Tod von Sebastian kann. Die doch selbst so unglücklich sein muss, weil ihr Mann immer noch nicht bei Bewusstsein ist. Nein, Heike spürt auch plötzlich, wie ihr die Kinder von Nicole Karstenberger leidtun. Und nicht nur die, sondern auch ihre eigenen Söhne. Wie sehr sind sie von mir abhängig, denkt Heike.
Und wie sehr habe ich sie allein gelassen!
 
***



(Nicole)
Joachim hat beim Abendessen kein Wort gesagt.
Still hat er sein Brot gegessen und ist dann in sein Zimmer gegangen.
Nachdem ich die Tür gehört habe, habe ich Renate leise gefragt, was sie mit ihm besprochen hat.
Doch Renate ist noch nicht dazu gekommen, mit Joachim zu reden. Er war so verschlossen, so niedergeschlagen den ganzen Tag, deshalb hat sie sich nicht getraut.
Und das wundert mich jetzt.
Susanne kommt nach Hause. Sie hat heute ihren letzten Tag gehabt und sieht müde aus.
Schon unterwegs hat sie angerufen und sich nach ihrem Vater erkundigt. Sie war traurig, das habe ich an ihrer Stimme gehört.
Als sie sieht, dass nur Oma und Raphael mit mir am Tisch sitzen, setzt sie sich zu uns.
„Und, wie war’s?“, frage ich höflich, merke aber, dass ich gar nicht bei der Sache bin.
„Richtig cool“, sagt Susi zufrieden. „Sie haben zwei Profi-Sportler engagiert, die heute beim Training dabei waren!“
„Männer oder Frauen?“, fragt Raphael.
„Männer“, sagt Susi schnell, ohne lange darauf einzugehen. „Die haben uns Bilder gezeigt, vom Westgrat des Eigers. Das war der Hammer! Der eine ...“
Ich bin froh, dass Renate und Raphael da sind, die Susanne zuhören.
Mich beschäftigt Joachims Verhalten. Ich muss immer wieder daran denken. Hätte ich doch wirklich gedacht, dass er so in sich gekehrt war, weil Renate ihm schon gesagt hat, sie sollten besser nicht mehr hier übernachten.
Je länger ich darüber nachdenke und mir sein Gesicht beim Abendessen in Erinnerung hole, desto unsicherer werde ich. Er hat mich noch nicht mal böse angesehen, fällt mir ein.
Er scheint sehr enttäuscht zu sein. Sein Sohn liegt immer noch im Koma.
Die Karstenberger-Männer machen einem das Leben nicht leicht, seufze ich in mich hinein und stehe auf, um den Tisch abzuräumen. Ich beschließe, nicht mehr daran zu denken.
Ich schicke meine verschwitzte Tochter zum Duschen. „Und vergiss nicht, die Katze zu füttern!“, rufe ich ihr hinterher.
Susanne kommt mit dem leeren Napf aus dem Badezimmer zurück.
„Heute Morgen musste es schon wieder die Oma machen!“
Sie erwidert nichts.
Das ist auch nicht meine Tochter, denke ich.
 
***



(Kristel)
Kristel hält Ludwigs Hand, als sie abends im Bett liegen.
Sie ist froh, dass Heike ihnen keinen weiteren Anlass gegeben hat zu streiten. Kristel mag keinen Streit. Und schon gar nicht wegen Heike.
Es würde sowieso nicht mehr lange dauern und die Kinder würden wieder bei Heike wohnen. Vielleicht morgen schon.
Kristel hat ihre Tochter heute beobachtet. Der Abschied von Marcus und Pit war ihr nicht einerlei gewesen, aber sie dürfen sie jetzt nicht drängen. Der Schritt muss von ihr kommen.
Es war anstrengend, Pit heute Abend ins Bett zu kriegen.
Die langen Autofahrten taten ihres dazu. Die Kinder waren nicht ausgelastet.
Doch wenn sie dann vor Kristels Bett auf der Matratze liegen und schlafen, dann könnte sie stundenlang danebenstehen und ihnen zuschauen. Pit, dem der Schnuller nach dem Einschlafen aus dem Mund gefallen ist, mit seinen Grübchen und dem kleinen alten Teddy im Arm. Und Marcus mit roten Bäckchen und am Ansatz verschwitzten Haaren.
Dann ist alle Anstrengung vergessen. Dann weiß Kristel, dass sie ihre Enkelsöhne liebt und dass sie sie bald vermissen wird.
Ludwig neben ihr schläft schon, das hört Kristel. Immer ist er zuerst eingeschlafen. Legt sich ins Bett, redet noch etwas und schläft im nächsten Augenblick.
Sollen sie morgen nochmal zu Heike fahren? Es ist Samstag und Heikes Schwiegervater kommt. Dann fällt ihr ein, dass es nur noch zwei Tage bis zur Beerdigung sind.
Die Woche ist schneller vergangen als ihr lieb ist.
Was soll sie nur anziehen? Und sie weiß ja noch gar nicht, ob sie überhaupt mitgeht. Einer muss bei den Kindern bleiben. Ludwig kann ihr die Bitte sicher nicht abschlagen. Er weiß, wie viel Sebastian ihr als Schwiegersohn bedeutet hat. Als Mann ihrer einzigen Tochter.
Aber sie hat auch ein schlechtes Gewissen ihm gegenüber. Immer muss er auf die Kinder aufpassen.
Kristel dreht sich zu Ludwig um. Sie kann nur seine Umrisse sehen. Er liegt auf dem Rücken und hält immer noch ihre Hand.
Heute werden wir das sowieso nicht mehr entscheiden, denkt Kristel und löst sich von ihm.
Mit der Hand, die eben noch mit ihm verbunden war, streichelt sie ihrem Mann zärtlich über die Wange.
Ich muss es behüten, denkt sie. Man weiß nie, wie lange man es hat.
 
***



(Heike)
Heike wälzt sich hin und her. Es dämmert schon und sie hat kaum geschlafen.
Warum nur hat sie Pit und Marcus nicht gleich dabehalten?
Sie war mit diesen Vorwürfen zu Bett gegangen und obwohl sie immer wieder versucht hat, sie sich auszureden und an morgen zu denken, haben diese schlechten Gedanken ihre Träume versalzen.
Sie hat gestern solche Angst gehabt. Angst, nicht in der Lage dazu zu sein. Marcus und Pit anzusehen und dafür verantwortlich zu machen, dass sie das Gesicht ihres Vaters tragen und sie immer wieder an Sebastian erinnern müssen.
Sie hat Angst gehabt, dass sie sich von dieser Nicole nur ein schlechtes Gewissen machen lassen hat. Dass sich im Grunde nichts geändert hat. Und dass sie es dann bereuen würde und ihr Verständnis doch nicht ausreichen könnte.
Heike steht auf und geht ins Bad hinüber. Sie will Veronika nicht aufwecken, aber sie muss so dringend.
Kurz betätigt sie die Spülung, wäscht sich die Hände und geht ins Bett zurück.
Sie weiß, dass sie noch ein bisschen schlafen muss und versucht an etwas Schönes zu denken.
Da sieht sie sich und Nicole Karstenberger am See. Sie haben sich zum Baden verabredet. Ihre Kinder hat sie nicht dabei. Marcus und Pit spielen am Ufer mit den Steinen.
Heike lächelt und schläft ein.
 
***



Samstag
(Heike)
Heike will nicht warten, bis Günter und Justine kommen. Sie hat keine Ruhe mehr. Auch am Morgen ist sie nur noch kurz eingeschlafen und nach einer Stunde wieder aufgewacht.
Marcus und Pit haben ihr keine Ruhe gelassen. Sie hat sich so gesehnt nach ihnen.
Sie hat für sich und Veronika Frühstück gemacht und ihre Schwägerin ist ganz erstaunt gewesen.
„Ich kann dich verstehen“, hat sie zu ihr gesagt. Und: „Du machst das Richtige!“
Auf der Autobahn muss Heike immer wieder die Tränen wegwischen.
Sie bemüht sich, langsam zu fahren. Es kommt nicht darauf an, wann ich ankomme, denkt sie. Es kommt nur darauf an, dass ich ankomme.
Heike fährt von der Autobahn ab. Die Landstraße erscheint ihr unendlich lang. Es geht ruckartig vorwärts, zwei Traktoren fahren an der Spitze der Autokette.
Endlich kann sie abbiegen, sie fährt durch den Ort.
An der Ortsausfahrt gibt sie Gas und überholt einen Mopedfahrer. Als sie links abbiegt, überkommt sie Aufregung. Sie wird langsamer.
Dann sieht sie von Weitem die Häuser mit den Solaranlagen darauf. Und kurze Zeit später ihren Sohn. Marcus fährt sein neues Auto im Hof und Pit sitzt bei Heikes Mutter auf dem Schoß.
Der erste, der sie erblickt, ist Marcus. „Mami!“, ruft er erstaunt.
Er dreht sich um zu Pit. „Mami ist da!“
Dann rennen beide Heike entgegen.
Die Kleinen schmiegen sich an sie, vergraben ihre Gesichter irgendwo zwischen Heikes Armen.
Es ist so gut, sie zu spüren. Sie zu halten und die Wärme zu genießen, die sie ausstrahlen.
Ja, es wird warm in ihr. Eine Behaglichkeit, die sie seit einer Woche nicht mehr gespürt hat.
Marcus und Pit sagen nichts und Heike wundert sich ein wenig.
Ihr schlechtes Gewissen regt sich. Die armen Würmchen. Wie konnte sie ihnen nur so etwas antun.
Die Wärme steigt auf in ihr Gesicht und verbiegt ihre Mundwinkel zu einem Lächeln.
„Meine Jungs!“, sagt sie leise, als schämt sie sich.
Sie hält ihre Köpfe zusammen mit dem sanften Druck einer Mutter, die ihre Söhne wiedergewonnen hat.
„Lasst uns gehen!“, sagt sie zu ihnen.
In der Tür steht ihre Mutter mit dem Koffer.
 
***



(Kristel)
Kristel muss weinen, als Heike die Jungen ins Auto hebt. Seit Heike da ist, liegen ihr die Tränen in den Augen, die jetzt überlaufen. Bevor sich Kristel noch einmal zu Marcus und Pit ins Auto beugt, wischt sie sie mit einem Taschentuch weg. Dann lächelt sie. „Bis übermorgen, da kommen Oma und Opa!“
Pit zappelt mit seinen Beinchen. Seine kleine Hand winkt Kristel umständlich, als sie die Autotür zumacht.
Ludwig lädt hinten den Koffer und die Tüte mit den Spielsachen ein und Kristel schließt ihre Tochter in die Arme und hält sie fest.
„Ich muss noch Auto fahren!“, sagt Heike und macht sich von ihr los. Auch sie hat Tränen in den Augen.
„Wir telefonieren“, schluchzt Kristel. Dann winkt sie noch einmal den Jungen zu, dreht sich um und geht ins Haus.
Drei Minuten später kommt Ludwig mit dem ferngesteuerten Auto in die Küche. In der Eile haben sie es vergessen.
Er sieht Kristel an und schmunzelt. „Aus euch Frauen werde mal einer schlau. Erst ist es euch zu viel und wenn die Kinder dann weg sind, heult ihr.“
 
***



(Heike)
Immer wieder schaut Heike während der Fahrt in den Rückspiegel. Marcus ist aufgeregt. Er freut sich auf seinen Cousin. „Wie lange noch?“, fragt er alle fünf Minuten.
Doch sie sind kaum eine halbe Stunde unterwegs und es ist viel los auf den Straßen. Heike spürt die Müdigkeit der vergangenen Nacht.
Kurz bevor der letzte Rasthof vor München ausgeschildert wird, muss Marcus aufs Klo. Heike beschließt, an der Raststätte eine Pause zu machen. Sie kann jetzt einen Kaffee vertragen.
Einen Spielplatz gibt es hier nicht, aber eine kleine Spielecke, hinten am Fenster. Marcus entdeckt sie, als sie von der Toilette kommen.
Pit läuft ihm hinterher und Heike bestellt an der Theke ein Kinderschnitzel mit Pommes und holt sich einen Milchkaffee.
Kaum dreht sie sich wieder zu den Jungen um, muss sie eingreifen. Während Marcus einen Hochstuhl beiseite geschoben hat, um sich an der Wandtafel zu schaffen zu machen, ist Pit unbemerkt auf die kleine Rutsche geklettert.
Heike stellt ihren Kaffee noch einmal ab und läuft hinüber, um ihn festzuhalten.
Nachdem er das dritte Mal unsanft auf dem Teppich gelandet ist, hat er keine Lust mehr. Er geht freiwillig mit zum Tisch und isst das Fleisch, dass Heike in kleine Stücke schneidet.
Auch Marcus kommt an den Tisch. Er hat beim Malen immer wieder zu Heike und Pit geschaut, um sich zu vergewissern, dass sie noch da sind.
Nach ein paar Bissen ist Pit satt und geht wieder spielen.
„Ich will heim“, sagt Marcus, als auch er fertig ist.
Nervös betastet er Heikes Finger. „Wie spät ist es?“
„Gleich um zwölf.“ Heike hebt Marcus zu sich auf den Schoß und versenkt ihr Kinn in seinen Haaren.
„Ist Justine schon da?“ Er dreht sich zu ihr nach oben um.
„Jetzt kommt ungefähr der Zug an. Tante Vroni holt sie ab und bis wir heimkommen, sind sie da.“
Marcus rutscht von ihrem Schoß und zieht sie hoch.
„Wir müssen Pit überreden“, sagt Heike und bringt das Tablett weg.
Dann geht sie hinüber zum Spielbereich und bückt sich zu Pit. „Wir wollen nach Hause. Justine und Opa Günter kommen gleich.“
Pit balanciert, abgestützt mit seiner linken Hand, auf der flachen Heizung und lächelt sie verschmitzt an. Mit seinen kleinen Händen formt er drei Finger zurecht. Heike weiß, was das bedeutet. Noch drei Minuten. Das hat sie ihm selbst beigebracht.
„Okay Pit, aber dann kommst du!“
Noch einmal läuft er an den Fenstern entlang, als hätte er es eilig. Sein Bruder wartet ungeduldig.
Dann nimmt Marcus Pits Hand, um ihn zu beschleunigen.
Ein kurzer Aufschrei von Pit und sie können gehen.
 
***



(Kristel)
Kristel räumt das Wohnzimmer auf und verstaut das Spielzeug ihrer Enkel in dem kleinen Schrank im Flur.
Sie ist froh, dass Veronika sie heute Morgen angerufen hat und sie die Sachen der Kinder schon zurechtpacken konnte.
Dadurch ist der Abschied kurz, wenn auch schmerzvoll gewesen.
Das Haus ist ruhig ohne die Geister, denkt Kristel. Vorhin hat sie noch überlegt, wie sie das Wochenende verbringen, wenn sie nicht zu Heike fahren. Jetzt muss sie erneut nachdenken, was sie mit der gewonnenen Zeit anfangen wird.
Ludwig blättert in der Zeitung.
Kristel stellt das ferngesteuerte Auto zu ihrer Handtasche. „Das müssen wir am Montag mitnehmen“, sagt sie zu Ludwig.
Dann setzt sie sich kurz zu ihm an den Tisch und wartet, bis er aufblickt. „Ich fahre in die Sauna. Hast du Lust mitzukommen?“
Ludwig überlegt. „Ich muss noch was für Dienstag vorbereiten, wenn ich Montag nicht arbeite. Geh du mal mit deinen Freundinnen alleine.“
Kristel will nicht allein gehen. Sie drängelt. „Ich geh nicht mit meinen Freundinnen. Komm doch mit!“
Doch Ludwig hat keine Lust. „Morgen vielleicht“, sagt er, legt die Zeitung weg und geht in sein Arbeitszimmer.
 
***



(Heike)
„Da sind sie!“, ruft Heike.
Veronika, Günter und Justine laufen vor ihnen, als Heike in die Straße einbiegt.
„Lass mich aussteigen!“, ruft Marcus.
Er rennt zu seiner Tante und umarmt sie. Dann sieht Heike, wie Günter ihm die Hand gibt. Marcus bleibt vor Justine stehen, der einen kleinen blauen Rollkoffer hinter sich hergezogen hat. Sie lächeln sich an.
Justine ist groß geworden, denkt Heike.
Sie fährt in die Tiefgarage ein und beeilt sich, mit Pit nach Hause zu kommen.
Das Türchen oberhalb der Treppe ist abgesperrt. Sie muss Pit absetzen, damit sie es öffnen kann.
Dabei fällt ihr der Koffer ein, der noch im Auto liegt.
„Sustine. Sustine“, drängelt Pit. Also geht Heike weiter.
Dann stehen sie vor Justine im Flur und Pit versteckt sich hinter Heike. Nur zögernd kommt er wieder hervor und betrachtet seinen Cousin.
Heike hat gerade noch Gelegenheit gehabt, Justine die Hand zu geben, da verschwinden die Jungen in Marcus Zimmer.
„Grüß dich Günter!“
Die Trauer bedeckt seine Augen. Heike umarmt ihren Schwiegervater lange und nimmt ihn mit ins Wohnzimmer. „Möchtest du etwas trinken oder essen?“
Heike holt einen Krug Wasser, ein paar Gläser dazu und setzt sich mit Veronika zu ihm. Als Heike ihn so sitzen sieht, fällt ihr ein, wie schwer es für ihn gewesen sein muss, die ganze Woche auf den temperamentvollen Justine aufzupassen.
Er scheint erleichtert, hier zu sein.
Seine faltige Hand nimmt zitternd das Glas Wasser auf. Dann trinkt er in großen Schlucken.
„Und, wie ging’s?“, fragt ihn Veronika.
„Wir sind schon zurechtgekommen“, antwortet Günter und legt die Hand auf die seiner Tochter.
Dann kommt Pit aus dem Kinderzimmer. Die Großen haben ihm scheinbar einen Floh ins Ohr gesetzt, um ihn loszuwerden. „Schiebkarre!“, rüttelt er an Heikes Arm.
Und Heike macht sich auf den Weg in die Tiefgarage.
 
***



(Kristel)
Kristel nimmt die Worte ihrer Tochter am Telefon einfach nur hin. Aber sie ist aufgebracht. Heike will die Jungen am Montag in den Kindergarten bringen!
„Und Justine?“, fällt Kristel ein.
„Der ist ja nicht mehr so klein. Veronika will ihn mitnehmen. Sie sagt, ich sollte es auch Marcus erlauben.
Aber ich weiß noch nicht. Ich wollte dir nur schon mal sagen, dass Papa nicht auf sie aufpassen muss.“
„Aber Heike – Marcus!“
„Ich weiß wie du darüber denkst, Mama. Aber vielleicht hat Veronika Recht. Vielleicht kann er es besser verstehen, wenn er dabei ist.“
Kristel lenkt vom Thema ab. „Ihr habt das Auto vergessen. Wir bringen es am Montag mit.“
Doch Heike hat sie durchschaut. „Ja, Mama!
Er ist kein Kleinkind mehr, er ist fünf! Und du weißt selbst, dass er es immer noch nicht richtig begriffen hat.“
Kristel macht sich Gedanken, als Heike auflegt. Sie ist schockiert und kann Heikes Entscheidung nicht begreifen.
Wenn es die Kinder überfordert?
Sie räumt ihre Sporttasche aus und hängt das Handtuch im Bad auf. Dann setzt sie sich ins Wohnzimmer und überlegt.
Andererseits ist es ein Schritt in die Zukunft, wenn sie Pit mit in den Klinik-Kindergarten nimmt.
Und Heike muss irgendwann wieder arbeiten gehen.
Kristel wird ruhiger. Sie lehnt sich im Sessel zurück und schaut nach draußen.
Es wäre schon mal ein erster Schritt. Und dann fällt der nächste sicher leichter.
Kristel kann sich gut in die Lage von Heike versetzen. Es wird nicht einfach sein, die Blicke all der Kollegen auszuhalten. Und die Beileidsbekundungen.
Manche haben Sebastian gekannt, weil er damals als Assistenzarzt dort gearbeitet hat.
Ein paar von ihnen werden am Montag dabei sein, dafür hat Kristel gesorgt. Aber trotzdem.
Ludwig kommt ins Wohnzimmer. „Und, wer war’s?“, fragt er neugierig.
„Heike. Du brauchst am Montag nicht auf Pit und Marcus aufpassen. Du kannst mit zur Beerdigung.“ Mehr bringt Kristel nicht heraus.
 
***



(Heike)
Es ist einfach, wenn so viele Leute im Haus sind.
Heike fragt sich, wie sie nach Veronikas Abreise zurechtkommen wird. Die Einsamkeit schüchtert sie noch immer ein.
Heike dreht die Heizung hoch, lässt Badewasser für die Kinder ein, prüft nach ein paar Minuten die Temperatur und setzt sich auf den Toilettendeckel.
Sie starrt in den Wasserlauf und beobachtet den Schaumberg, der vor ihren Augen anwächst.
Du bist nicht einsam. Du hast deine Kinder, hört Heike Veronika sagen.
Ja, sie hat Recht. Aber trotzdem ist es nicht dasselbe.
Heike hat sich nie ein Leben ohne Sebastian vorstellen können. Es hat ja auch nie eines ohne ihn gegeben, so früh haben sie sich kennengelernt.
Heike versucht, sich zu erinnern, wie es vorher war.
Es fällt ihr schwer.
Sie denkt an Veronika, die auch allein lebt, weil sie geschieden ist, und an Thomas.
Aber Heike ist keine Einzelkämpferin. Sie ist eine Kämpferin, ja. Aber nur durch Sebastian, der ihr mit seiner Armee aus Liebe und Bewunderung einen Rückhalt gegeben hat.
Heike weint, als sie das Wasser ausstellt.
Es fällt ihr nicht leicht, hinunterzugehen und die drei kleinen Rabauken zu holen, aber sie tut es.
Das ist der erste Schritt. Sie weiß nicht, wie die nächsten aussehen werden und vor allem nicht die übernächsten. Aber vielleicht sollte sie einen nach dem anderen machen.
 
***



(Heike)
„Pit leine!“ Energisch kippt Pit das Brot vom Teller, das Heike ihm zurechtgemacht hat.
Er hat sich bei seinem großen Cousin abgeguckt, wie der eine Scheibe nach der anderen geschmiert hat. Justine scheint Appetit zu haben.
Heike nimmt Pits Brot zu sich, beißt hinein und legt es auf ihrem Teller ab.
Erstaunt schaut Pit ihr dabei zu.
Dann geht sie in die Küche und sucht nach einem Messer, mit dem sie ihn unbedenklich hantieren lassen kann.
Stolz hält er es in der Hand und bekommt eine Scheibe Brot, auf der er herumschneidet. Nach ungefähr zwei Minuten hat er sie, halb mit der Hand, in zwei Teile getrennt.
„Und Justine, wie gefällt’s dir in der Schule?“, fragt Heike ihren Neffen.
„Schön außer Deutsch“, ist die prompte Antwort. Dann stopft er wieder Wurstbrot nach und greift zur nächsten Scheibe.
Heike sieht Veronika an. Die Woche war lang, auch für Justine, stellt Heike fest. Er hat nachzuholen.
„Wollen wir nachher weitermachen?“, fragt Justine Marcus.
Doch Heike schreitet ein. „Nichts gibt’s! Morgen früh könnt ihr wieder spielen, es ist acht Uhr.“ Sie sieht die murrenden Gesichter, die ihr leidtun.
„Apropos morgen“, sagt Veronika zu Heike und ihrem Vater gewandt.
„Wir müssen noch einen schwierigen Tag rumbekommen und ich will nicht, dass uns allen die Decke auf den Kopf fällt.“
Heike fragt sich, was jetzt kommt.
„Deshalb schlage ich vor, dass wir zusammen in den Wildpark gehen.“
Justine und Marcus haben es gehört. „Yippieh!“, schreit Justine und auch Marcus freut sich.
„Hm“, sagt Günter. „Ich hab eigentlich zu Hause genug Tiere.“ Er scheint nicht so viel davon zu halten. Vor allem im Moment.
„Müssen wir denn noch etwas vorbereiten?“, fragt er.
„Das, was wir übermorgen anziehen wollen, sonst nichts“, antwortet Veronika.
„Das würde ich gern vorher machen“, sagt Heike. Sie ist überrascht von Veronikas Idee. Aber was sollen sie hier herumsitzen und auf den Montag warten. Der kommt noch früh genug.
Auch Günter kann nicht ablehnen. „Also gut“, sagt er.
Marcus und Justine fangen an zu hüpfen, doch Heike schickt sie ins Bett. „Ich lese euch nachher noch eine Geschichte vor und dann ist Schluss. Aber ihr dürft in einem Bett zusammen schlafen.“
„Cool!“, sagt Justine, dreht sich zu Marcus um und grinst ihn breit an.
Heike ahnt nichts Gutes.
 
***



Sonntag
(Nicole)
Die Worte des Arztes haben mir einen Schlag versetzt. Jetzt stehe ich vor Ralphs Bett und starre ihn feindselig an.
Ralph ist wie sein Vater, denke ich. Er macht mir Vorwürfe.
Stille Vorwürfe, die ich nicht hören, aber fühlen kann.
Renate ist mit Joachim draußen geblieben. Es hat ihn schwer getroffen.
Es fing damit an, dass Joachim dem Arzt Schuld zuweisen wollte. „Seit Donnerstag reden Sie davon, dass mein Sohn aufwachen wird. Heute ist Sonntag!“, hat er völlig erregt zu dem Oberarzt gesagt und Renate musste sich wieder mal für ihn entschuldigen.
Daraufhin hat der Arzt nur noch mit Renate und mir gesprochen und Joachim nicht mehr beachtet.
Dass Ralph im Koma liegt, hat er gesagt. Und dass sie jetzt gar nicht mehr sagen können, wann er aufwacht.
Da ist Joachim hinausgegangen und Renate hinter ihm her.
„Es tut mir leid, Frau Karstenberger.“ Die Worte von Dr. Schwarzer liegen mir immer noch in den Ohren.
„Das künstliche Koma ist aufgehoben. Aber manchmal kommt es vor, dass Patienten in einem echten Koma verbleiben und nicht erweckbar sind!“
Mehr hat er nicht gesagt. Er hat mir die Hand gegeben und ist schweigend aus dem Zimmer gegangen.
Und ich stand da, in seinem Büro, inmitten von Bildern, die von der Wand starrten, und wusste nicht, was ich tun sollte.
Aber jetzt weiß ich es. Ich muss mir über meine Gefühle klar werden. Ich habe Ralph angelogen, so wie er da liegt.
Ich habe so getan, als wäre ich seine treu sorgende Ehefrau, die nur darauf wartet, dass er aufwacht.
Aber dem ist nicht so. Im Gegenteil. Ich habe Angst, dass er aufwacht. Weil ich nicht weiß, wie es dann weitergehen soll.
Mit uns.
Weil ich spüre, dass ich zwar abhängig bin von ihm, ihn aber nicht liebe.
Nicht mehr.
Und jetzt sind die Gedanken so klar und laut in mir, dass ich Angst habe, er hört mich.
Ich setze mich an sein Bett, lege meinen Kopf und meine Arme auf seinen Beinen ab und weine.
Ich sehe in meiner Zukunft keinen Platz mehr für meinen Mann. Ich sehe mich, noch nicht einmal mehr vordergründig die Kinder. Sie werden erwachsen und brauchen mich nicht mehr lange. Dort sehe ich Ralph. Als Vater seiner Kinder.
Und ich glaube, er spürt das. Deshalb kehrt er nicht zurück.
 
***



(Joachim)
Ich wollte es nicht glauben. Die ganze Zeit, seitdem mir der Gedanke gekommen ist, habe ich es mir ausgeredet.
Jetzt sitze ich hier, muss meinen Kopf mit meinen Armen stützen und merke, dass meine Ahnung zur Gewissheit geworden ist. Nicht sie sind daran Schuld. Ich selbst bin es.
Renate hat Recht. Ich muss mich beim Oberarzt entschuldigen. Irgendwann.
Jetzt habe ich nicht die Kraft dazu.
Renate habe ich weggeschickt. Zu Nicole.
Unverständlich hat sie mich angesehen. „Ich komme gleich nach!“, habe ich zu ihr gesagt, damit sie geht.
Dann ist sie gegangen.
Ralph wird nicht aufwachen. Er befindet sich in einem Konflikt. 
Mein guter Sohn! Ich versuche, leise zu weinen, damit niemand auf mich aufmerksam wird.
Die Leute haben Gott sei Dank mit sich zu tun. Um sie herum nehmen sie kaum etwas wahr.
Wenn er doch nur aufwachen würde!
 
***



(Nicole)
Sonntagmittag sitzen wir zu Hause beim Essen. Susanne hat sich einen Rinderbraten gewünscht. Und obwohl sie im Moment so wenig isst, habe ich ihr den Gefallen getan. Ich habe vorgekocht.
Wir sitzen und gaukeln eine Harmonie vor, die es so nicht gibt. Jeder will etwas anderes. Susi ihren Vater wieder. Raphael, dass der Opa verschwindet, Renate, dass es ihrem Mann besser geht und Joachim, dass er hier bleiben kann.
Mein Wollen spielt da keine Rolle mehr.
Wir hatten vereinbart, dass Renate und Joachim so lange bleiben, bis Ralph aufwacht. Mit Sonntag haben wir gerechnet. Sie wollten dann nur noch alle ein bis zwei Tage ins Krankenhaus kommen.
Aber jetzt? Jetzt ist alles anders. Jetzt bekommt keiner seinen Wunsch erfüllt.
„Ich gehe morgen zur Beerdigung des Piloten“, sage ich, um den Geräuschen von Besteck und Porzellan noch ein drittes hinzuzufügen. „Möchte jemand von euch mitkommen?“
Keiner sagt etwas. Alle schauen mich erschrocken an, vor allem Joachim und die Kinder können damit wohl nichts anfangen.
Joachim hat das Besteck weggelegt und kaut langsam den letzten Bissen hinunter.
„Willst du zur Beerdigung von dem Piloten, der mit Papa zusammengestoßen ist?“, fragt Raphael noch einmal nach, um sicherzugehen, dass er richtig gehört hat.
„Ja“, sage ich kurz.
Dann setze ich nochmal an: „Anders gefragt, würdest du mitkommen, Renate?“
Diesmal ziele ich genau auf meine Schwiegermutter ab.
„Was willst du denn dort?“, fragt Joachim abwertend.
Ich sehe ihn an, antworte aber nicht. Stattdessen schaue ich wieder zu Renate. Ich merke, dass es ihr unangenehm ist. Ich glaube, sie ist noch zu sehr mit sich selbst beschäftigt.
Und der Zeitpunkt ist nicht gut gewählt. Ausgerechnet heute. Nach dem, was wir erfahren haben.
Ich weiß, dass es Renate nicht einerlei ist. Und würde es Ralph besser gehen, wäre sie sicher mitgekommen. Aber sie kann nicht von ihrem Sohn lassen. Als sie mir antwortet, weiß ich schon, dass ich allein hingehen werde.
 
***
 
(Joachim)
Was will sie dort? Was haben wir mit denen zu tun? Sie sollte sich lieber um ihren Mann kümmern. Der braucht sie jetzt.
Das macht mich wütend! Die ganze Woche ist sie immer nur stundenweise bei Ralph gewesen. Als ob es Wichtigeres gäbe im Moment.
Ich schiebe meinen Teller von mir und verzichte auf die Nachspeise.
Ich melde mich ab. Will in mein Zimmer.
Die Zeitung nehme ich mit. Ich glaube nicht, dass ich lesen werde, aber ich nehme sie mit.
„Wir wollten doch heimfahren!“
Ich drehe mich zu Renate um.
Sie ist zurückgewichen.
„Ja, gestern wollten wir das noch. Aber jetzt ist alles anders!“, sage ich.
Renate und Nicole sehen sich an. Sehen sich an, als hätten sie gemeinsam beschlossen, dass wir wieder zu Hause wohnen.
Ich sage nichts zu ihnen, aber es wurmt mich.
Bevor ich die Küche verlasse, schaue ich auf die Uhr. Kurz vor zwei. Ich werde heute hierbleiben. Soviel steht fest.
Hab ich doch gleich gedacht, dass Nicole dahinterstecken muss. Die ganzen Tage habe ich mich schon gewundert, warum Renate unbedingt darauf besteht heimzufahren.
Es ist doch viel umständlicher. Und sie mag doch Nicole. Neuerdings.
 
***
 
(Nicole)
Brummig verlässt Joachim mit der Zeitung die Küche. Was stört er sich eigentlich daran, dass ich zu dieser Beerdigung fahre?
Gibt es überhaupt etwas, was ich in seinen Augen richtig mache?
Dass er mitkommt, hätte ich nicht erwartet. Aber vielleicht Renate.
Es ist nicht leicht für mich, allein zu gehen.
Ob sie immer noch geglaubt hat, Joachim würde heute mit ihr nach Taufkirchen zurückfahren?
Arme Renate. Sie weiß wieder einmal nicht, mit wem sie sympathisieren soll. Aber Raphael muss da eben noch ein paar Tage durch. Es wird ihn nicht umbringen.
Konnte ja keiner ahnen, dass so etwas passiert.
Jetzt muss vielleicht noch öfter jemand bei Ralph sein.
Mit ihm reden, damit er spürt, dass wir bei ihm sind. Dass es sich lohnt, zu uns zurückzukommen!
Naja, Susanne wird diese Woche sicher jeden Tag hingehen.
Ob es noch lange dauert?
Renate scheint den gleichen Gedanken zu haben.
„Wenn das noch lange so weitergeht, verkrafte ich das nicht mehr“, sagt sie niedergeschlagen. „Was, wenn er gar nicht aufwacht?“
Er wacht auf, möchte ich ihr sagen, aber ich halte mich zurück. Ich denke an Fernsehsendungen, die darüber berichteten, dass Menschen jahrelang im Koma liegen.
„Nicht Ralph“, sage ich.
Wie viele von diesen Menschen schlafen wohl dauerhaft, weil sie Angst haben, nicht mehr geliebt zu werden?
Ich räume die restlichen Teller vom Tisch. Susanne hilft mir.
Renate sitzt immer noch da. Sie ist in Gedanken.
„Komm“, sage ich zu ihr. „Lass uns in die Klinik gehen!“
 
***
 
(Joachim)
Ich liege im Bett, die Zeitung unter mir am Boden.
Wenn Ralph bis morgen nicht aufwacht, werde ich es tun. Es kann so nicht weitergehen. Es macht mich kaputt.
Ich habe das Gefühl, dass es uns alle kaputt macht.
Warum also noch länger warten. Es wird eh geschehen.
Ich versuche, mir einen Plan zurechtzulegen, aber es gelingt mir nicht, mich zu konzentrieren. Die Augen fallen mir zu. Ich bin so müde. Lebensmüde.
Ich bin ein Feigling, merke ich. Ich will den angenehmen Tod. Den, den man nicht spürt.
Eigentlich will ich überhaupt nicht sterben. Ich will nur, dass mein Sohn lebt. Aber ich kann es anders nicht erreichen.
Außerdem habe ich mein Versprechen gegeben.
Ich werde müder und müder und bin nicht mehr in der Lage, die Augen länger aufzuhalten.
Im Flur höre ich Geräusche. Dann ist alles still.
 
***



(Nicole)
Die ganze Nacht habe ich mir immer wieder die gleiche Frage gestellt: Warum liebe ich Ralph nicht mehr?
Vielleicht könnte ich mich selbst beeinflussen, wenn ich wüsste, woran es liegt.
Vielleicht ist es nur eine Krise.
Viele Paare haben Krisen.
Wir nie. Vielleicht ist das schon falsch gelaufen.
Ich gehe allein zum Krankenhaus, denn Raphael und Susanne fahren mit Renate die eine U-Bahn-Station.
Wie oft ich in den letzten Tagen diesen Weg zurückgelegt habe. Und wie oft ich ihn noch zurücklegen werde.
Ich glaube nicht, dass es nur eine Krise ist.
Es ist ein Ereignis, was mir eine Bewusstheit geschaffen hat.
Ich sehe meinen Mann anders, nehme ihn anders wahr.
Seine konservative Lebensauffassung, die ihm von seinem Vater in die Wiege gelegt wurde, habe ich jahrelang geduldet. Seine Arroganz und auch seinen Egoismus. Es gehört eben zu Ralphs Art.
Ich habe es akzeptiert, wie seinen Charme und sein attraktives Äußeres, was er sich in all den Jahren bewahrt hat. 
Aber wenn mich jemand fragt, was mich wirklich stört, so ist es, dass ich einfach nur da bin. Ich spüre nicht, dass ich geliebt werde. Und darüber habe ich mich fast selbst vergessen.
Wir haben uns aneinander gewöhnt. Aber Liebe ist etwas anderes.
All der Kummer, all die Tränen an Ralphs Bett. Vielleicht haben sie ihn zu einem anderen Menschen gemacht. Er scheint sie zu spüren.
Das erste Mal scheint er meine Gefühle zu spüren.
Aber meine größte Angst ist die vor einer Enttäuschung.
Dass er aufwacht und genau der Alte ist.
Die letzten fünfhundert Meter habe ich mein Bewusstsein ausgeschaltet. Ich bin ferngesteuert zu dem Ort gelaufen, zu dem ich eigentlich nicht gehen will.
So erging es mir mein ganzes Leben, denke ich.
Ohne Motivation. Wie ferngesteuert.
Und ich weiß, dass sich daran etwas ändern muss. Dass ich daran etwas ändern muss.
Als ich den Eingang erreiche, warte ich nicht auf die anderen. Wahrscheinlich sind sie sowieso früher da als ich.
Im Foyer sitzt ein Mann im Rollstuhl. Er will wie ich mit dem Aufzug nach oben.
Als ich näher komme, erkenne ich den Motorradfahrer.
„Sie? Wie geht es Ihnen?“ Ich freue mich, ihn wohlauf anzutreffen. Er hat keinen Kopfverband mehr und ich sehe das erste Mal sein ganzes Gesicht. Trotzdem habe ich ihn gleich wiedererkannt. Seine Haare sind noch kaum nachgewachsen und ich erblicke die alten Wunden.
Er schaut mich einen Moment lang an und ich glaube, dass er unsicher ist, wer ich bin.
„Sie lagen mit meinem Mann ein paar Tage auf der Intensivstation“, helfe ich ihm schnell.
Meine Augen gleiten über seinen gestreiften Bademantel nach unten und wieder an den Streifen entlang nach oben in sein Gesicht.
Er hat es bemerkt und lächelt mich an und ich muss auch lächeln und drücke vor Verlegenheit noch einmal auf den Knopf für den Fahrstuhl.
„Wie geht es ihrem Mann?“, fragt er, als ich mich wieder zu ihm umdrehe.
„Er ist noch im Koma“, sage ich ernst und erkundige mich nach seinen Beinen.
Der Fahrstuhl kommt und eine junge Frau steigt mit ihrem Sohn dazu. Ich bin erleichtert.
Der Junge zeigt auf den Gipsarm des Motorradfahrers, der mit Unterschriften gespickt ist.
Von den Krankenschwestern, denke ich.
„Fußballmannschaft!“, sagt er zu dem Kleinen. Dann muss er aussteigen.
Er zwinkert mir kurz zu und rollt davon.
Als ich oben ankomme, atme ich erleichtert aus. Und dann frage ich mich, warum mir ausgerechnet immer die risikofreudigen Männer gefallen.
Ich denke an sein Geburtsdatum, das sich mir fest eingeprägt hat.
7. 5. 1978.
Der ist zehn Jahre jünger als ich!
 
***



Montag
(Heike)
Heike weckt Pit kurz nach sechs. Sie muss sich beeilen, wenn sie rechtzeitig zurück sein will. Ungefähr 25 Minuten braucht sie für die Hinfahrt, wenn alles gut geht. Pit in Ruhe abgeben, wieder zurückfahren. Eine Stunde würde nicht reichen.
Heike macht ihm die Windel frisch, zieht ihn an und frühstückt mit ihm gemeinsam. Nur Veronika ist auf.
Sie kommt mit ihrem Kaffee aus der Küche und stöhnt. „Ich hab die ganze Nacht schlecht geschlafen!
Mein Gott, seid ihr früh dran!“
„Das sind wir gewöhnt“, sagt Heike. „Wenn ich arbeite, habe ich Pit immer mitgenommen. Das geht gar nicht anders. Es ist viel zu weit weg, als dass ... Sebastian hätte später hinfahren können.
Für Marcus wird die Umstellung größer sein.“ Heike sucht nach einem Taschentuch und wischt sich die Tränen weg.
„Denk einfach nicht dran. Das wird schon!“, sagt Veronika. Sie steht neben ihr und streicht ihr zärtlich über den Rücken. „Du schaffst das!“
Pit hat die Milch ausgetrunken und klopft mit der Tasse auf den Tisch. Heike hebt ihn aus dem Hochstuhl und stellt ihn auf den Boden. „Mach leise!“, sagt sie zu ihm. „Dein Bruder schläft noch!“ Heike hält den Finger an den Mund und wartet, bis sie eine Reaktion von Pit erhält. Dann lässt sie seinen Arm los.
„Wann soll ich Marcus wecken?“, fragt Veronika. Sie hat Tränen in den Augen und versucht, es zu überspielen.
„Ich hab mir überlegt, ihn doch mitzunehmen.“ Heike dreht sich zu Veronika um. „Ich hab es ihm gestern Abend schon gesagt.“
Veronika lächelt. „Glaub mir, er ist alt genug!“
Heike seufzt.
Dann schaut sie auf die Uhr. Sie trinkt ihren Tee aus und räumt das Geschirr in die Küche.
„Ich muss nachher noch kurz mit dir reden“, ruft Veronika.
Heike stutzt, aber sie hat keine Zeit, darüber nachzudenken.
 
Sie setzt Pit auf die Bank unter dem Fenster und zieht ihm die Hausschuhe an. Sie haben noch keine Erzieherin gesehen und auch Kinder scheinen erst wenige da zu sein.
Nur noch hineinbringen, denkt Heike und nimmt Pit an der Hand. In der Tür bleiben sie stehen und begrüßen die fünf Kinder, die mit Tina am Tisch sitzen.
Als sie Pit entdecken, laufen Anna und Evi zu ihm und Heike kann von oben sehen, wie er unter seinem Schnuller hervorlächelt.
Tina steht auf, sagt etwas zu den Kindern und kommt dann zu Heike hinüber. Unterdessen haben die zwei Mädels Pit mit in die Spielecke genommen.
Tina reicht Heike die Hand. Sie schweigt, fasst sie nur mit der Linken bei der Schulter.
Heike muss sie umarmen. Dann rückt sie sich zurecht und sagt Tina, dass sie noch nicht weiß, wann sie Pit abholt.
„Ist okay.“
„Piiit!“ Heike winkt kurz zu ihm, dann verabschiedet sie sich von Tina, dreht sich um und geht schnell.
Es ist halb acht, als Heike über den Parkplatz zum Auto läuft.
Jetzt wäre es ihr doch lieber gewesen, sie hätte das Angebot von Veronika angenommen. Sie wollte Pit herfahren. Aber ihre Schwägerin kennt sich nicht aus in der Stadt. Und dann auch noch im Berufsverkehr.
Außerdem hat nur Sebastians Auto ein Navi. Und mit dem wollte sie sie erst recht nicht losschicken, es ist ziemlich groß.
Nach ein paar Minuten ist sie in der Lage, den Motor einzuschalten. Sie sieht an sich hinunter und prüft, ob ihr Kostüm heil geblieben ist.
Ein Auto parkt neben ihr ein. Heike wartet, bis es hält.
Dann fährt sie los.
 
***



(Nicole)
Renate kommt doch mit.
Ich beschließe, das Auto zu nehmen. „Dann haben wir noch ein bisschen Zeit“, sage ich zu ihr.
Einen schwarzen Rock kann ich ihr borgen; in meinen Hosen würde sie versinken.
Ich freue mich, als ich die Sachen für sie heraussuche.
Joachim schläft noch. Die Kinder sowieso. Sie wollen nachher zusammen zu Ralph fahren.
„Nehmt den Opa mit!“, hat Renate vorhin kurz zu Susi gesagt.
Er war gestern nicht in die Klinik gekommen und am Abend lag er immer noch im Bett.
„Er wird mir doch nicht depressiv werden!“ Renate ist aufgewühlt. Sie macht sich ernsthaft Sorgen um Joachim.
Ich weiß nicht, was er hat. Seit der Konfrontation mit dem Oberarzt ist er so komisch.
Ich bügele schnell über den Rock und Renate zieht ihn an. Es ist lange her, dass ich auf einer Beerdigung war. Den ganzen Morgen ist mir schon ein bisschen übel. Ich hab nicht viel geschlafen und bin aufgeregt.
Jetzt, wo ich Renate fertig angezogen sehe, ist mir zum Heulen zumute. Es hätte Ralphs Beerdingung sein können.
 
***



(Heike)
Als Heike zurückkommt, sitzen Günter, Veronika, Marcus und Justine beim Frühstück.
Die Jungen sind noch im Schlafanzug.
Veronika zieht Heike in die Küche und schließt die Tür.
„Ich wollte dir doch noch was sagen.“ Veronika klingt ernst.
„Ich hab mit dem Bestatter vereinbart, dass sie Sebastian nicht aufbahren.
Der Aufprall ...“ Mehr bekommt Veronika nicht heraus.
Für Heike ist die Vorstellung schlimm.
Dass Sebastians Körper entstellt ist, den Absturz und das Frack der Maschine, dass alles hat sie jetzt vor Augen.
Sie schluchzt laut auf und Veronika versucht, sie zu halten.
„Entschuldige“, sagt sie. „Aber wenn du es nicht gewusst hättest ...“
„Nein“, sagt Heike leise. „Nein, nein, es ist nur so schlimm.
So ist es mir lieber. Ich wollte ihn in Erinnerung behalten, wie er war, bevor er in dieses verdammte Flugzeug gestiegen ist!“
Heike spürt die Tränen warm an ihren Wangen.
„Und jetzt ist alles wieder da!“
Sie umarmen sich und halten sich fest, bis Justine mit seinem Teller in die Küche kommt.
Heike löst sich schnell von ihrer Schwägerin.
„Der wird heute noch mehr Leute weinen sehen“, sagt Veronika leise und streicht Justine über den Kopf.
Er stellt sein Geschirr weg und geht wieder ins Wohnzimmer hinüber.
„Hoffentlich hat Opa Justines schwarze Hose mitgebracht. Die hatte ich doch vergessen!“, fällt Veronika ein.
Sie nimmt sich ein großes Stück Küchenrolle von der Wand, schneuzt kräftig hinein, schmeißt es weg, wäscht sich die Hände und geht Günter fragen.
 
***



(Joachim)
Sie wollen mich überreden, aber ich bleibe hart.
„Komm Opa, du kannst doch nicht schon wieder den ganzen Tag im Bett bleiben!“
Ich bewundere die Ausdauer meiner Enkelin. Doch ich gebe nicht nach. „Ich werde nicht den ganzen Tag im Bett liegen, das kann ich dir versprechen!“, sage ich zu Susanne. „Aber jetzt lass mich! Geht alleine!“
Raphael scheint es egal zu sein. „Lass ihn halt“, sagt er zu Susanne.
„Oma hat’s gesagt!“ Störrisch bleibt Susanne an meinem Bett sitzen und ich verfluche ihre Hartnäckigkeit.
Ich möchte allein sein. Und ich möchte jetzt nicht ins Krankenhaus. Ich muss den Brief schreiben. Den Brief an Renate.
Damit sie begreifen kann, dass ich es nur für unseren Sohn tue.
„Ich geh jetzt und mach mich fertig“, probiert Susi es noch einmal. „Und dann komme ich wieder und du stehst auf!“
Sie schaut mir streng ins Gesicht, doch ich will ihr keine Zustimmung geben. Ich drücke die Lippen fest aufeinander. Mein Gesicht darf kein Lächeln zeigen.
Fünf Minuten später höre ich sie im Bad diskutieren.
 
***



(Nicole)
Die Kinder sehe ich in der ersten Reihe.
Ich betrete die kühle Halle, die nach Blumen riecht und Renate folgt mir. Die hinteren Plätze sind alle noch frei und wir setzen uns links außen an den Rand.
Es vergehen kaum zehn Minuten, da füllt sich der Raum und die Leute, die keinen Platz mehr bekommen, stellen sich hinter der letzten Stuhlreihe auf.
Der Redner tritt ein und schließt die Tür. Langsam geht er den Gang entlang, legt seine Mappe auf das Pult und begrüßt zuerst die Schwägerin von Heike Awe.
Der große Junge scheint ihrer zu sein. Auch ihm gibt der Mann die Hand, dann Heike Awe, ihrem Sohn, ihrer Schwiegermutter und den beiden Männern, die daneben sitzen.
Dass sie die Jungen mitgenommen haben, denke ich. Ich hätte Susanne und Raphael in diesem Alter wohl bei Freunden gelassen.
Die ganze Zeit spielt Musik und ich bin dankbar dafür.
Es ist eine kalte Stimmung.
Renate hat mich bei den Händen gefasst. „Es hätte uns genauso gut treffen können“, sagt sie leise zu mir.
„Wir sind heute hier zusammengekommen, um für unseren lieben Sebastian Awe Abschied zu feiern“, beginnt der Geistliche.
Ich möchte eigentlich nicht weiter zuhören. Ich warte nur auf die Gelegenheit, mich bei dem jungen Piloten zu entschuldigen. Ihm zu sagen, wie leid es mir tut.
Der Redner spricht ungefähr zehn Minuten lang. Dann wird eine sanfte Musik eingespielt und ein zweiter Mann geht nach vorn. Er hat dicht hinter mir gestanden.
Als er beginnt, merke ich, dass er von einer Klinik zu sein scheint. Eine Klinik, wo Sebastian Awe gearbeitet hat.
Er ist Arzt gewesen, denke ich überrascht. Wie wenig ich über den Toten weiß. Nicht mal gekannt habe ich ihn.
Der große, kräftige Mann spricht nur ein paar Sätze. Dann kommt seine Stimme ins Zittern, er drückt sich Daumen und Zeigefinger ans Nasenbein, schaut kurz nach unten und geht an seinen Platz zurück.
Die sanfte Musik ertönt wieder, bis ein nächster Redner am Pult erscheint.
Er spricht als Freund und was er sagt, ist sehr berührend. Immer wieder wird er unterbrochen von seinen Gefühlen. Aber er hält durch.
Seine Ansprache ist an Heike Awe gerichtet.
Er redet frei und man kann sehen, wie schwer es ihm fällt. Doch sie müssen raus, die Worte, die ihn vielleicht schon einige Tage gequält haben, das sieht man.
 
***
 
(Heike)
Am Schlimmsten ist das, was Thomas sagt. Heike sitzt da, hat den Kopf gesenkt und weint leise in sich hinein. Sie fasst Marcus bei der Hand, der sich nicht auf ihren Schoß setzen wollte.
Jetzt redet Thomas mit Marcus. Dass Sebastian ein guter Freund war und dass er ihn nie vergessen wird. Und dass er sich wünscht, Marcus möge das Bild von seinem Vater immer behalten können, auch wenn er noch so klein ist.
Er wird ihm helfen, seine Erinnerungen nicht versiegen zu lassen. Wird für ihn da sein.
Heike kann nicht schauen, wie Marcus reagiert. Sie hört nichts von ihm.
„Wir können nicht ungeschehen machen, was passiert ist. Wir können uns nur freuen, dass wir ihn gehabt haben“, wendet sich Thomas wieder an alle Anwesenden. „Lasst uns Sebastian in unseren Herzen lebendig behalten.“
Obwohl Heike nur auf ihre Knie starrt, sieht sie Sebastians Sarg vor sich. Es übersteigt ihre Vorstellungskraft, dass sie darin gleich ihren Mann begraben wird. Sie ist froh, Sebastian jetzt nicht mehr sehen zu müssen. Auch für Marcus wäre es ein Schock gewesen. Der Sarg ist Symbolkraft. Ein Symbol, was Fünfjährige besser verstehen können, als ihren toten Vater in Blumen liegen zu sehen.
Marcus hat sich in der Zwischenzeit an sie gelehnt. Seit Thomas nicht mehr mit ihm redet. Heike ist froh, dass sie ihn an ihrer Seite hat. Was jetzt kommt, macht ihr Angst. Sie weiß noch nicht mal, ob sie die Kraft hat aufzustehen und nach draußen zu gehen.
Doch Veronika und ihre Mutter kommen ihr zu Hilfe.
 
***
 
(Nicole)
Ich sehe den Korb mit unzähligen dunkelroten Rosen an Sebastian Awes Grab.
Was ich in der Trauerhalle im Zaum gehalten habe, gelingt mir jetzt nicht mehr. Ich heule los, wie Renate schon die ganze Zeit vorher.
Als ich nach unten blicke, betrachte ich die weiße Rose in meiner Hand. Ich hätte sie nicht gebraucht, denke ich.
Und ich befürchte, dass sie den Anschein erwecken wird, meine Beziehung zu Sebastian Awe war etwas Besonderes.
Es ist an der Zeit, nach vorn zu treten. Ich bleibe stehen, viele Momente lang, und spreche in Gedanken mit dem Piloten.
Dann lasse ich die Rose fallen. Sie bleibt liegen inmitten von dunkelroten Schönheiten und ich starre sie an.
Renate ist zu mir getreten. Ich spüre ihre Hand an meiner. Sie nimmt eine Rose aus dem Korb, wirft sie hinab, bekreuzigt sich und nimmt mich mit nach hinten.
 
***



(Heike)
Heike konnte nicht lange bei den vielen Menschen vor dem Friedhof stehen. Sie hatte ihre Eltern gebeten, Marcus mit nach Hause zu nehmen. Veronika könne sich an Thomas wenden.
Gegen halb zwölf machte sie sich auf den Weg zum Flugplatz.
Gleich an der nächsten Tankstelle musste sie anhalten. Sie hatte die Arme auf dem Lenkrad verschränkt und in sie hinein geweint. Dann war es gut und sie konnte weiterfahren.
 
***



(Nicole)
Ich fahre mit Renate direkt zum Krankenhaus. In einer Seitenstraße erhasche ich einen kostenfreien Parkplatz.
Den ganzen Morgen habe ich nicht an Ralph gedacht, fällt mir ein.
Ich hake mich bei Renate unter und wir laufen zum Eingang hinüber. Es sind nicht viele Besucher da um diese Uhrzeit.
„Ich hab ein komisches Gefühl“, sagt Renate und wird langsamer.
„Heut ist ein komischer Tag!“, antworte ich und frage mich, was sie sonst damit meinen könnte.
Wir müssen lange auf den Fahrstuhl warten. Noch länger als gestern, denke ich.
Als sich die Tür öffnet, steigen drei Ärzte mit lässig offenen Kitteln aus und gehen in Richtung Cafeteria.
 
***



(Joachim)
Nicht mal gefrühstückt habe ich. Die Wirkung wird sich zeigen. Umso besser.
Als Raphael Susanne davon überzeugt hatte, dass sie nichts erreichen kann, sind die beiden gegangen.
Ich habe mich angezogen und seitdem sitze ich hier.
 
Meine liebe Renate.
Es ist der erste Brief, den ich schreibe, seit wir das Geschäft aufgegeben haben. Und es ist der schwierigste Brief, den ich je in meinem Leben geschrieben habe.
 
Ich merke, wie mein Gesicht an Farbe verliert. Es ist mir nicht wohl. Ich stehe auf und laufe im Zimmer umher, dann setze ich mich wieder und greife zum Stift.
 
Ich weiß nicht, wie ich anfangen soll. Vielleicht einfach damit, dass es auch der letzte Brief in meinem Leben sein wird, den ich schreibe. Dann bist du nachher nicht so geschockt, wenn du
 
Meine Hand zittert so sehr, dass die Buchstaben ausschlagen. Ich sehe die Schrift eines Kindes vor mir.
Ernsthaft überlege ich, ob ich weiterschreiben oder den Brief zerreißen soll. 
 
***



(Nicole)
Als der Fahrstuhl im ersten Stock hält, entdecke ich Raphael. Er hat mir den Rücken zugewandt und telefoniert.
Schnell ziehe ich Renate hinaus, bevor die Türen schließen können, und gehe zu ihm hinüber.
„Mama!“, ruft er, als er mich sieht. „Papa ist wach!“
Mir wird heiß. Ich weiß nicht, was ich denken soll.
Raphael knallt den Hörer auf und will uns mit nach oben nehmen.
Doch ich kann nicht. Kann nicht so schnell.
Nur Renate lässt es sich gefallen. Sie ist außer sich vor Freude und tippelt mit dem engen Rock hinter Raphael her.
 
***



(Kristel)
„Ich bewundere Sie, Thomas. So etwas hätte ich nicht fertig gebracht!“ Ludwig ist immer noch gerührt von Thomas Worten. Die ganze Zeit hat er nichts sagen können, hat Kristel nur schweigend im Arm gehalten, vor dem Grab. Ganz fest.
„Ich habe es unzählige Male geübt daheim. Nur durch die Routine ging es“, antwortet Thomas.
Es ist ein schlimmer Vormittag gewesen und Kristel ist froh, dass er vorbei ist. Jetzt fühlt sich alles eher wie Alltag an. Die Kinder spielen in Marcus Zimmer, Veronika packt die Koffer und sie sitzen hier mit Thomas und Günter und unterhalten sich.
Für 13 Uhr hat Veronika einen Tisch bestellt. Bis dahin ist vielleicht auch Heike zurück. Kristel kann gut verstehen, dass sie jetzt allein sein will. Und sie glaubt auch, dass ihr das niemand übel nehmen wird.
Kristel steht auf, geht zur Toilette und horcht kurz an der Kinderzimmertür. Was sie im Gespräch der beiden Jungen belauscht, berührt sie sehr.
Dann steigt sie die Treppe nach oben zu Veronika, die auf dem Koffer hockt, um ihn zuzudrücken.
„Sie spielen Beerdigung!“, sagt sie zu ihr.
Vroni wirkt gelassen. „Justine spielt immer alles nach, was er erlebt hat. Mach dir keine Sorgen, Kristel.“
Erschöpft setzt sich Kristel auf die Liege und schaut Vroni zu. Auch sie sagt heute kein Wort zu viel.
„Wir dürfen Pit nicht vergessen!“, fällt Kristel ein.
„Aber ins Restaurant würde ich ihn nicht mitnehmen!“ Veronika schüttelt den Kopf.
„Nach dem Essen fahren wir“, sagt sie zu Kristel.
Dann steht sie auf und stellt den Koffer an die Tür. „Glaubst du, dass Heike zurechtkommen wird?“
„Du hast so viel für sie getan, Vroni!“
Kristel streckt die Hand nach Veronika aus. „Komm mal her!“ Sie legt den Arm um sie und das Leid in ihrem Hals schmerzt dabei. Kristel schluckt.
„Ich denke darüber nach, ob wir hier einziehen.
Ich muss aber noch mit Ludwig reden. Er weiß noch nichts davon.“
Vronis Gesicht verzieht sich und sie umarmt Kristel. Sie sagt nichts, doch Kristel spürt ihre Erleichterung.
„Dann muss Heike das Haus nicht verkaufen!“, sagt Kristel.
„Sie ist anders als ich!“, bringt Vroni unter Tränen hervor.
„Ich weiß“, Kristel drückt sie wieder an sich. „Sie kann schlecht allein sein.“
 
***



(Heike)
Veronika hatte ihr angeboten mitzukommen, aber Heike hielt das nicht für eine gute Idee.
Jetzt steht sie hier, sieht die Weite des Platzes vor sich und muss auf einmal an Afrika denken.
Damals hat sie immer befürchtet, es könnte etwas mit den Maschinen sein. Wie oft hat sie Angst gehabt, als Sebastian sich verspätet und sich nicht gleich gemeldet hat.
Irgendwann war es zur Gewohnheit geworden. Heike hatte im Behandlungszentrum selbst so viel zu tun, dass ihr kaum Zeit blieb, darüber nachzudenken.
Und hier holt sie die Vergangenheit ein. Hier, wo Heike es nie erwartet hat, passiert dieses fürchterliche Unglück.
Ausgerechnet jetzt, wo sie Kinder haben. Heike schließt die Augen, schaut nach oben und dreht sich im Kreis. Die Bewegung hilft ihr, den Schmerz auszuhalten.
Nächstes Jahr wollten sie mit Pit und Marcus das erste Mal hinüberfliegen.
Was werden unsere Bekannten dort sagen, wenn sie erfahren, dass Sebastian nicht mehr lebt?
Bei dem Gedanken stoppt sie abrupt. Sie muss weinen, weint laut und hält sich die Hände vor ihr Gesicht.
Aus der Reise wird nichts werden, das weiß Heike. Sie braucht jetzt jeden Cent.
Sie wird das Haus verkaufen und sie hofft, dass es lange dauert, bis sie einen Käufer findet, denn sie weiß noch nicht, was sie dann machen wird. Wohin sie soll.
Langsam läuft Heike quer zur Rollbahn, duckt sich unter der Schranke vorbei, geht die Straße entlang und bleibt stehen. Heute ist niemand hier. Auch der Flugplatz scheint zu trauern. 
Ihr ist kalt. Heike steckt ihr Taschentuch ein, welches sie die ganze Zeit in ihrer Hand behalten hat, und schlingt ihre Jacke um sich.
Sie muss mit Marcus reden, denkt sie.
Damit sein kleiner Geist verstehen kann.
Nur noch schnell ein paar Meter hinüberlaufen und dann fahre ich zurück!
 
***



(Nicole)
Die Schwestern haben Ralph in seinem Bett etwas höher gelegt, als die Ärzte gegangen sind.
Alle stehen wir um ihn herum und keiner sagt etwas.
Sie scheinen gespannt zu sein, ob er sich erinnern wird.
Ich nicht. Ich merke es gleich an seinem Blick. Dass sein Erinnerungsvermögen da ist und er von dem Unfall keinen Schaden genommen hat.
Er hat mich nicht mehr oder weniger beachtet als die anderen. Obwohl ich kam, als alle schon da waren.
Stattdessen hat er nach dem gefragt, der an seinem Bett gefehlt hat. Von Minute zu Minute wächst mein Hass gegenüber seinem Vater.
Und ich glaube, dass ich in diesem Moment aufgehört habe, Ralphs Frau zu sein.
Renate hat mich zu ihm vorgelassen und mein Mund streifte flüchtig seine Stirn. Sein Blick blieb auf seine Mutter gerichtet.
„Vater?“, deuteten seine Lippen an.
Die ganze Zeit habe ich mir Gedanken darüber gemacht, wie ich reagiere, wenn Ralph aufwacht. Und jetzt, wo es soweit ist, hätte ich nie erwartet, dass er so sein kann!
Obwohl ich ihm selbst in Gedanken nicht treu geblieben bin und obwohl ich ihn seit fast 20 Jahren kenne und eigentlich mit seiner Reaktion rechnen müsste, enttäuscht sie mich. Ich bin gekränkt.
„Wir sind so froh, dass du wieder bei uns bist“, sagt Renate zu ihm. Von Joachim erzählt sie ihm erst, als er noch einmal nachfragt.
Susanne hat sich an Ralphs Kopfende niedergelassen und hält ihren Arm um die Schultern ihres Vaters.
Sie sieht glücklich aus. Überglücklich.
Die Zeit wird mir allmählich zu lang. Am liebsten wäre ich gegangen. Ich suche nach einem Grund, um allein sein zu können, doch es fällt mir nichts Vernünftiges ein.
Ich schwanke zwischen Fortlaufen und Pflichtbewusstsein.
Wenigstens zur Toilette, denke ich, doch als ich mein Vorhaben mitteile, kommt Renate mit nach draußen.
 
***



(Kristel)
Zwanzig nach zwei betritt Heike das Restaurant und Kristel ist erleichtert. Sie prüft den Gesichtsausdruck ihrer Tochter.
In dem hellen Wintergarten haben sie vier Tische zu einem großen Rechteck aufgestellt.
Marcus sitzt neben Kristel, der Platz neben ihm ist frei.
Er hat noch nicht gesehen, dass seine Mutter angekommen ist. Kristel zeigt mit dem Finger auf sie und Marcus läuft hinüber zu Heike, die an der Garderobe steht.
Heike bückt sich weit zu ihm hinunter und nimmt Marcus lange in den Arm. Kristel durchzuckt ein Schauer. Die Tränen füllen ihre Augen und sie muss wegsehen. Trotzdem, es ist ein angenehmes Gefühl.
Heike sitzt kaum fünf Minuten, als die Kellnerin ihr das Essen bringt. Sie sind wirklich sehr aufmerksam hier, denkt Kristel.
„Ich konnte die Stelle nicht sehen“, sagt Heike plötzlich.
„Bist du hingelaufen?“, fragt Thomas überrascht.
„Ja, ein Stück.“ Heike senkt den Kopf. Sie scheint sich die Tränen zu verdrücken.
Dann greift sie zu Messer und Gabel, beginnt, kleine Stückchen vom Schnitzel abzuschneiden und steckt sie vorsichtig in ihren Mund, als wüsste sie noch nicht, ob es ihr bekommt. An allen Ecken des Tisches setzen die Gespräche wieder ein.
„Wir müssen bald los“, sagt Günter nach einer Viertelstunde in die Runde und alle schauen auf die Uhr.
Justine will nicht. Er würde gern noch länger bleiben.
Heike verspricht ihm, dass sie sich bald wiedersehen werden.
„Entweder hier oder bei euch!“, sagt sie. „Spätestens in den Pfingstferien!“
Als die Kellnerin die Rechnung bringt, ringen Günter und Ludwig darum, wer bezahlt.
Thomas zieht seinen Geldbeutel aus der Tasche und legt zwei 100-Euro-Scheine auf den Beleg.
Sie einigen sich darauf, dass jeder die Hälfte des restlichen Betrages übernimmt.
Heike bedankt sich beim Hinausgehen.
„Du brauchst noch genug Geld!“, sagt Thomas zu ihr, als sie sich draußen verabschieden.
Veronika, Justine und Günter steigen in Thomas Wagen und winken noch lange.
Heike und Marcus stehen da und fassen sich bei den Händen. Dann schaut Heike zu dem Kleinen hinunter. „Ich hole Pit. Willst du mitkommen?“
„Ja!“, schreit Marcus und springt seiner Mutter in den Arm.
 
***



(Nicole)
Am Nachmittag lässt es Renate keine Ruhe mehr. Joachim ist noch immer nicht ins Krankenhaus gekommen und auch ans Telefon geht er nicht.
Raphael hat ihm dreimal auf den Anrufbeantworter gesprochen. Wenn er die Nachricht gehört hätte, wäre er schon lange hier!
Langsam mache auch ich mir Gedanken.
Wir vereinbaren, dass ich mit den Kindern unten eine Kleinigkeit essen werde, während Renate kurz hinüber in die Wohnung geht.
Ralph hat nichts dagegen. Er schüttelt den Kopf, als ich ihn frage. Noch immer reagiert er langsam, sagt kaum etwas. Aber er scheint sich Sorgen zu machen um seinen Vater, denn als ich gehen will, hält er meine Hand fest.
Ich bin erschrocken von seiner Heftigkeit, die ich nicht erwartet hätte.
Ralph sieht mir in die Augen und ich weiß nicht, wie ich reagieren soll. Also schaue ich auf seine Hand. Ich spüre sie und ich bin mir sicher, dass sie mir etwas sagen will. Dass sie mich anfleht.
Doch ich kann ihr den Gefallen nicht tun. Ich lächle flüchtig und folge meinen Kindern.
 
***



(Heike)
Als sie mit Pit und Marcus aus der Kinderkrippe kommt, hören sie Stimmen im Wohnzimmer und die Kinder stürmen hinein.
Pit freut sich, dass der Opa noch da ist, Heikes Vater wirft ihn hoch in die Luft und fängt ihn sachte wieder auf.
Marcus steht daneben und wartet, bis er an der Reihe ist.
Heikes Mutter kommt in den Flur zu Heike.
„Danke, dass ihr noch da seid!“
„Ist schon okay.“
Heike nimmt ihre Mutter in den Arm.
„Ich mach uns einen Kaffee“, sagt sie dann.
Auf der Arbeitsplatte in der Küche findet sie ein paar Briefe und schaut sie durch. 
Es sind immer noch Beileidsbekundungen dabei, aber auch ein Schreiben vom Luftfahrtbundesamt und die Telefonrechnung.
Ich muss mich um den ganzen Bürokratie-Kram kümmern, denkt Heike, als sie das Kaffeepulver in den Filter gibt und die Maschine einschaltet. Dann öffnet sie den Brief vom Luftfahrtbundesamt.
 
Sehr geehrte Frau Awe, 
als Vertreter der Luftfahrtbundesbehörde möchte ich Ihnen unser tiefstes Beileid aussprechen.
Der oben angegebene Sachverhalt wird derzeit von der Bundesstelle für Flugunfalluntersuchung geprüft. Wir bitten Sie um Verständnis, dass bis zur Erstellung des Unfallberichtes mehrere Monate bis zu einem Jahr vergehen können.
Außerdem weisen wir Sie darauf hin, dass das alleinige Ziel der Untersuchung die Verhütung künftiger Unfälle und Störungen ist. Die Untersuchung dient nicht der Feststellung des Verschuldens, der Haftung oder von Ansprüchen.
Mit freundlichen Grüßen
 
Heike legt den Brief weg und öffnet die Telefonrechnung. Es ist, als würde sie das alles gar nicht betreffen.
Sie möchte auch nicht weiter darüber nachdenken. Wie gut, dass der Brief so nüchtern geschrieben war. Es interessiert Heike nicht, warum dieser Unfall passiert ist. Was würde es ihr schon nützen?
Sie steckt die Rechnung wieder in den Umschlag und legt beide Briefe beiseite.
Mit einem Mal muss sie an die Frau des Piloten denken.
Sie ist heute bei der Beerdigung gewesen, aber Heike hat nicht persönlich mit ihr gesprochen.
Ich wollte sie längst anrufen, um mich nach ihrem Mann zu erkundigen, erinnert sich Heike.
Es wird ihm gut gehen. Sonst wäre sie heute nicht gekommen! Trotzdem, Heike muss sich unbedingt bei ihr melden. Sie darf sich keine Vorwürfe mehr machen. Es ist Schicksal. Keiner kann das beeinflussen.
Heike stellt auch die Kaffeekanne auf das Tablett und trägt es ins Wohnzimmer. Dort verteilt sie das Geschirr und die kleine Schüssel Kinderkekse auf dem Tisch.
Marcus sitzt bei Heikes Mutter auf dem Schoß und sie reden, während der Opa vor Pits Augen ein Puzzle legt. 
Heike hört Marcus fragen. „Und warum?“
„Weil es dann einen Ort gibt, an dem du deinen Papa besuchen kannst.“
Heike tut es leid, dass ihre Mutter jetzt ihr Versäumnis aufholen und Marcus Rechenschaft ablegen muss.
Und doch ist sie froh darüber. Ihre Mutter hat doch etwas mehr Abstand zu den Dingen als Heike.
Nur gut, dass Pit noch so klein ist, denkt sie, als sie ihn beobachtet.
Und dann fällt ihr der Abend ein. Heute wird sie das erste Mal seit dem Unglück allein sein.
Am liebsten würde sie Pit und Marcus in ihr Bett holen, doch sie hat Angst, ihre Söhne zu verwöhnen.
Zu aller Not könnte sie Thomas anrufen. Aber irgendwann muss sie auch ohne Thomas klarkommen. Er hat schon so viel getan.
„Kaffeetrinken!“, ruft sie, als immer noch keiner reagiert, und Marcus rutscht von Omas Beinen.
 
***



(Nicole)
Ich sehe an Raphael vorbei und entdecke Renate, die suchend in der Eingangstür der Cafeteria steht.
Sie hält einen Brief in der Hand.
Es stimmt was nicht, denke ich und laufe ihr schnell entgegen. „Renate, hier. Hier sind wir!“, winke ich.
Ihre Augen schauen verschreckt und als ich näherkomme, sehe ich, dass sie die hellen Halbschuhe trägt. Sie muss in Eile gewesen sein. Eine Jacke hat sie auch nicht an.
 
***



(Heike)
„Soll Mama euch etwas vorlesen?“
Marcus ist begeistert. Er geht in sein Zimmer, um ein Buch auszusuchen.
Ihre Eltern haben nach dem Kaffee beschlossen zu fahren. Ihr Vater muss morgen wieder arbeiten.
Der Abschied war nicht leicht für Heike und ihre Mutter hat es ihr angesehen. „Ich fahre morgen mit Ludwig mit und besuche dich!“, hat sie gesagt und Heike hat sich gefreut.
Marcus kommt mit dem Struwwelpeter zurück.
Heike mag dieses Buch nicht, was noch aus ihrer Kindheit stammt. Ihre Mutter hat es für sie aufgehoben und Marcus kann nicht genug davon bekommen.
Während er die richtige Seite sucht, überlegt Heike, ob sie nachher noch mit den Kindern nach draußen gehen soll.
Sie nimmt es sich für morgen vor, heute mag sie sich lieber verkriechen.
Sie genießt es, mit ihren Söhnen auf der Couch zu kuscheln.
Marcus hält den Finger unter die Überschrift und tut, als ob er lesen kann.
„Die Ge-schich-te von dem Feuer-zeug“, sagt er langsam und sein kleiner Finger gleitet Stück für Stück nach rechts.
„Die gar traurige Geschichte mit dem Feuerzeug“, wiederholt Heike und beginnt:
 
 



 
 
 
"Paulinchen war allein zu Haus,
Die Eltern waren beide aus.
Als sie nun durch das Zimmer sprang
Mit leichtem Mut und Sing und Sang,
Da sah sie plötzlich vor sich stehn
Ein Feuerzeug, nett anzusehn.
„Ei,“ sprach sie, „ei, wie schön und fein!
Das muß ein trefflich Spielzeug sein.
Ich zünde mir ein Hölzlein an,
wie's oft die Mutter hat getan.“
 
***



(Nicole)
Ich scheuche die Vorwürfe davon, denke nur noch an Renate. Wir müssen etwas tun. Schnell. Auch wenn es vielleicht schon zu spät sein wird.
„Hol ein Taxi!“, schreie ich Renate fast an.
Dann renne ich zurück ins Café zu meinen Kindern, die bereits angefangen haben, sich zu wundern.
Sie bekommen den Auftrag zu zahlen, zu ihrem Vater zurückzugehen und bei ihm zu bleiben.
„Was ist ...?“, fragt Raphael noch, doch ich bin schon wieder unterwegs nach draußen.
 
***



 
 
 
Und Minz und Maunz, die Katzen,
Erheben ihre Tatzen.
Sie drohen mit den Pfoten:
„Der Vater hat's verboten!
Miau! Mio! Miau! Mio!
Lass stehn! Sonst brennst Du lichterloh!“
 
 
Pit blickt von seinen Bausteinen auf und horcht.
Er kann noch nicht verstehen, welch schreckliche Geschichte sie da liest. Gott sei Dank. Aber er nimmt den Reim wahr.
Heike gibt sich Mühe, langsam zu sprechen.
 
***



Es hat nicht lang gedauert, bis das Taxi gekommen ist. Ich musste Renate trösten. Sie muss doch durchhalten! Ich kann das nicht allein!
„Er wird daheim sein. Bestimmt ist er bei euch!“, habe ich zu ihr gesagt und den Taxifahrer ermahnt: “Taufkirchen – Bergham! Beeilen Sie sich!“
In der Cafeteria war mir Renate weinend in die Arme gefallen.
„Nicole! Joachim ist weg!“, hatte sie laut gerufen.
Im nächsten Moment fand sie ihre Beherrschung wieder und zog mich nach draußen.
„Er will sich was antun!“ Sie hielt mir den Brief unter die Augen. Den Brief von Joachim. Ihre Hand konnte den Zettel kaum ruhig halten.
Ich war verunsichert, was das sollte. Schnell überflog ich die Zeilen und als ich den Brief sinken ließ, war ich erschüttert.
Das habt ihr nun von eurem lieben Gott!, dachte ich sarkastisch. So weit hat er euch gebracht!
Ich spürte, wie mein Adrenalinspiegel von Zeile zu Zeile gestiegen war und auch mein schlechtes Gewissen. War Ralph deshalb so komisch? Hatte er etwas geahnt?
 
***



 
 
 
Paulinchen hört die Katzen nicht!
Das Hölzchen brennt gar hell und licht,
Das flackert lustig, knistert laut,
Grad wie ihr's auf dem Bilde schaut.
Paulinchen aber freut sich sehr
Und sprang im Zimmer hin und her.
 
***
 
 
 
 



Ich hab keine Lust, so lange hier zu sitzen und nichts tun zu können. Ich werde die Polizei anrufen, denke ich. Die sind vor uns da.
Renate hat keine Kraft, um Widerstand zu leisten. Ich spüre ihre Zerrissenheit förmlich, als ich den Sachverhalt und die Straße durchgebe.
Glaubt sie im Ernst, dass Joachim Scherze macht? Die Polizei wird nicht umsonst hinfahren! Scheiß auf die Nachbarn!
Ich bin wütend. Auf mich und auf Joachim.
 
***



 
 
 
Doch Minz und Maunz, die Katzen, 
Erheben ihre Tatzen.
Sie drohen mit den Pfoten:
„Die Mutter hat's verboten!
Miau! Mio! Miau! Mio!
Wirf's weg! Sonst brennst du lichterloh!“
 
 
Marcus ergötzt sich an ihren Worten. Seine Füße zappeln dicht aneinander und Heike kann hören, wie er die Bilder vor seinen Augen tief einatmet.
 
***



Der Taxifahrer fährt schon in Unterhaching von der Autobahn ab und nimmt einen Schleichweg. Ich wundere mich erst, aber als ich sein Navi sehe, vertraue ich ihm.
Ich starre auf die Straße und bin nicht mehr bereit zu denken.
Auch Renate neben mir ist erstarrt, nachdem sie ihre Hand auf meine gelegt hat.
Sie weint nicht mehr. Sie ist so ruhig!
Wir fahren in die Dorfstraße. Gleich sind wir da.
Als das Taxi abbiegt, sehe ich von weitem ein Blaulicht blinken. Die Ruhe verlässt mich, wenngleich ich erleichtert darüber bin, dass wir nicht als Erste hier sind.
Bevor uns der Taxifahrer seinen Preis nennen kann, haben wir das Auto verlassen und rennen zum Haus.
 
***



Mitten im Lesen ist Pit auf den Po gefallen und hat sich an einem Baustein gestoßen.
Heike musste zu ihm gehen und ihn trösten.
Marcus tänzelt ungeduldig auf dem Sofa herum und wartet darauf, wie es weitergeht.
 
*** 



Ich weiß immer noch nicht, was passiert ist. An der Schwelle zur Haustür ist Renate zusammengesunken und hat für kurze Zeit das Bewusstsein verloren.
Jetzt liegt sie hinten im Rettungswagen, während wir mit viel zu vielen Stundenkilometern ins Giesinger Krankenhaus fahren.
Der Gurt engt mich ein. In meinen Händen halte ich den Brief von Joachim. Ich falte ihn auf und lese.
 
..., dass es auch der letzte Brief in meinem Leben sein wird, den ich schreibe. Dann bist du nachher nicht so geschockt, wenn du mich findest. Glaub mir, ich muss es tun.
 
... Versprechen gegeben. Ich habe es für unseren Sohn getan, den ich wie du über alles liebe.
 
Ich müsste dir noch mehr erklären, aber die Zeit drängt. Unser Sohn muss endlich aufwachen. Vergib mir, Renate, dass ich dich allein ...
 
Aus Angst, meine Tränen könnten die Tinte verwischen, stecke ich das Papier weg.
 
***



 
 
 
Doch weh, die Flamme faßt das Kleid,
Die Schürze brennt; es leuchtet weit.
Es brennt die Hand, es brennt das Haar,
Es brennt das ganze Kind sogar.
 
***



Vom Lesen ist mir schlecht geworden. Dauernd fragt der Fahrer nach mir und schaut verunsichert zu mir hinüber. Aber ich will nur meine Ruhe.
Joachim ist schon auf dem Weg in die Klinik, wurde vorhin gesagt.
Die gleiche Antwort bekam auch Renate, als sie sich nach ihrem Aufwachen bei dem Sanitäter erkundigt hat. „Ihr Mann ist schon in der Klinik.“ - Kein Wort zu viel.
Wenn er wüsste, was wir hier durchmachen. Selbst ich möchte nicht, dass er jetzt stirbt.
Ich möchte es nicht für Renate, nicht für Susanne und Raphael, nicht für Ralph, der etwas geahnt haben muss, und ich möchte es auch nicht für mich.
 
*** 



 
 
 
Und Minz und Maunz, die schreien 
Gar jämmerlich zu zweien:
„Herbei! Herbei! Wer hilft geschwind?
Im Feuer steht das ganze Kind!
Miau! Mio! Miau! Mio!
Zu Hilf'! Das Kind brennt lichterloh!“
 
***



Es ist gemein, sich so davonzustehlen und uns hier allein zu lassen!, denke ich.
Dann bremst der Wagen heftig. Wir sind da. Erleichtert löse ich den Gurt, steige aus und warte, bis sie Renate nach draußen heben.
Sie besteht darauf, selbst zu gehen.
Der Sanitäter schickt den Fahrer nach einem Rollstuhl und bittet Renate, vernünftig zu sein.
„Bringen Sie uns gleich zu Joachim Karstenberger!“, dränge ich, als der Fahrer zurückkommt. „Wir müssen wissen, wie es ihrem Mann geht!“
Der Sanitäter nickt und setzt den Rollstuhl in Bewegung.
Im Eingangsbereich der Notaufnahme stehe ich neben Renate. Der Sanitäter ist weggegangen, um eine Schwester zu holen.
Die Zeit wird unendlich lang.
Es ist niemand zu sehen, den wir fragen können. Meine Hände lege ich zitternd auf Renates Schulter.
Sie ist bleich.
Mir wird wieder schlecht. Diesmal von der Aufregung. Ich stelle mir vor, was sie uns gleich sagen werden.
 
***



 
 
 
Verbrannt ist alles ganz und gar,
Das arme Kind mit Haut und Haar;
Ein Häuflein Asche blieb allein,
Und beide Schuh, so hübsch und fein.
 
***



„Ich will endlich wissen, was mit meinem Mann los ist!“
Renate beginnt zu schreien.
„Beruhigen Sie sich!“, beschwichtigt der Arzt, der daraufhin gerufen wird. Er kniet sich an Renates Rollstuhl.
„Wir versuchen unser Möglichstes. Ihr Mann hat Tabletten genommen.“
Renate und ich blicken uns an. Sie wird ruhiger. Sie resigniert mit einem Mal. Ich weiß nicht, was ich denken soll.
Dann steht der Arzt auf und blickt mich an, wohl froh, mit jemandem reden zu können, der die Beherrschung behalten hat.
„Sie glauben, er schafft es“, sagt er fast unhörbar zu mir.
Jetzt geht das alles wieder von vorne los, denke ich und beuge mich über Renate. „Er lebt! Hörst du? Er lebt!“
Renate reagiert nicht. Sie ist in sich zusammengesackt und starrt vor sich hin. Ich rüttle an ihr und schreie ihr meine Verzweiflung über ihren Zustand ins Gesicht. „Renate! Joachim lebt!“
 
***



 
 
 
Und Minz und Maunz, die kleinen,
Die sitzen da und weinen:
„Miau! Mio! Miau! Mio!
Wo sind die armen Eltern? Wo?“
Und ihre Tränen fließen
Wie's Bächlein auf den Wiesen.
 
 
Die gar traurige Geschichte mit dem Feuerzeug ist zu Ende. 
Heike hat die letzte Strophe nur mühsam herausbekommen.
Jetzt fragt sie sich, warum Marcus unbedingt diese Geschichte aussuchen musste.
Warum nicht die vom Hans guck in die Luft oder vom fliegenden Robert?
Oh, mein Gott! Wie kann ihr nur diese Geschichte einfallen? Nichts wäre schlimmer gewesen, als die Geschichte vom fliegenden Robert!
Sie legt das Buch zur Seite und setzt Marcus vor sich auf ihren Schoß.
Pit beobachtet sie und kommt zu ihnen hinüber zur Couch. Er legt sein rechtes Knie nach oben und stützt sich mit seinen kleinen Ärmchen hoch.
Die kleine Pauline hat Heike sentimental gemacht. Sie umarmt ihre Söhne und muss an die Schuhe des Mädchens denken. Es ist ein grausiges Bild.
Bei Sebastian ist es die Brille gewesen. Seine Fliegerbrille.
Der Bestatter wollte sie Veronika mitgegeben, doch sie hatte abgelehnt. Hatte für Heike entschieden, sie mit in den Sarg zu legen und Heike war froh darüber.
Nur diese Geschichte hat sie jetzt wieder daran erinnert.
Heike nimmt die Arme von Marcus, als Pit unruhig wird. Beide hebt sie auf den Boden, dann steht sie auf und schaut nach draußen.
Vorhin hat sie sich noch gefragt, wer solche schlimmen Geschichten für Kinder erfindet. Jetzt weiß sie es:
Diese Geschichten sind nicht erfunden. Diese Geschichten schreibt das Leben!
 
***



Jetzt sitzen wir schon fast eine Stunde hier! Ich beschließe nachzufragen, ob ich Renate in der Klinik lassen kann. Ob sie die Nacht über bei Joachim bleiben kann. Dass müsste doch möglich sein. Ich muss zu den Kindern zurück, sie wenigstens anrufen.
Kurz rede ich mit einer vorbeikommenden Lernschwester, bitte sie, einen Augenblick bei Renate zu bleiben und sage Renate, dass ich gleich wiederkomme.
Sie schaut geradeaus, die Augen immer auf diese schwarz-weiße Zeichnung an der Wand gerichtet, als hätte sie mich nicht gehört.
Doch dann nimmt sie meine Hand. „Gutes Mädchen!“, sagt sie mit ausdruckslosem Gesicht.
Bevor ich gehe, umarme ich mit meinen Unterarmen fest ihren Kopf.
Dann eile ich den Gang entlang, um nachzufragen, an wen ich mich wenden kann.
 
***



Sybille ist gekommen. Heike hat sie angerufen, als Pit und Marcus eingeschlafen waren.
„Nur bis ich ins Bett gehe!“, hat Heike sie gebeten. „Nur um mich ein bisschen abzulenken!“
Sie ist froh, dass ihre Nachbarin so schnell da war. Sybilles Kinder sind größer, sie sind schon selbständiger. Und außerdem hat sie einen Mann.
Der Gedanke macht Heike traurig. Sie muss an die vielen Abende denken, an denen sie hier allein sitzen wird. Sie kann sich nicht jeden Tag jemanden einladen.
Doch sie versucht, den Augenblick zu genießen. Jetzt ist es schön, sich in die Außenwelt entführen zu lassen, von der sie sich schon eine Ewigkeit abgeschnitten fühlt.
Das Leben geht weiter, denkt Heike, als Sybille vom Alltag ihrer Söhne erzählt und davon, dass sie neben der Grundschule nun endlich einen Hort bauen wollen.
Heike will jetzt nicht darüber nachdenken müssen, ob sie ihn irgendwann brauchen wird. Sie will einfach nur zuhören.
 
***



Müde und hungrig hetze ich von der Klinik nach Hause. Es regnet und ich habe keinen Schirm dabei.
Renate hatte mich beim Abschied gebeten, zu Ralph zu gehen, damit er sich nicht unnötig sorgt.
Der Gedanke daran, mit ihm allein zu sein, war mir unangenehm, aber ich konnte ihr die Bitte nicht abschlagen.
Ralph hatte nur kurz die Augen offen. Als er hörte, dass es seinem Vater besser geht, sank er zusammen mit einem Lächeln in den Schlaf zurück. Seine rechte Hand hielt meinen rechten Unterarm. Es war ein weiches und warmes Gefühl. Ein vertrautes.
Für ein paar Minuten legte ich erschöpft meinen Kopf auf seine Brust und spürte die Vibrationen seines Herzens.
Die Tränen liefen aus meinen Augenwinkeln. Kalte Tränen. Erschrocken setzte ich mich wieder auf und erforschte das Gesicht meines Mannes.
Jetzt, da er schlief, überkam mich dieses Bedürfnis. Ich küsste für den Hauch einer Sekunde seine halb geöffneten Lippen. Und trotz dieser winzigen Berührung signalisierte mein Körper Alarmbereitschaft.
Wieder habe ich Tränen in den Augen, als ich jetzt daran denke. Sie vermischen sich mit Regentropfen und keiner außer mir kann sie von ihnen unterscheiden.
Keiner außer mir ist hier.
Ich merke, wie mein Laufen langsamer geworden ist und beeile mich jetzt, nach Hause zu kommen.
Schon als ich das Treppenhaus betrete, höre ich die Musik.
Zuerst denke ich mir nichts Schlimmes dabei, finde es nur etwas frech, um diese Uhrzeit solch einen Krawall zu machen.
Als ich höher komme, steigt mein Puls.
Der Lärm kommt aus meiner Wohnungstür!
Nicht schnell genug kann ich den Schlüssel ins Schlüsselloch stecken, schiebe die Tür auf, laufe in Raphaels Zimmer, schalte das Licht ein, stelle seine Anlage aus und sehe mich um.
Ich schaue in die teilweise verschreckten, teilweise lässigen Gesichter von einigen halbwüchsigen Männern, die es sich, mit oder ohne ihre Freundinnen, in Raphaels Zimmer bequem gemacht haben.
Aus Wut denke ich nicht darüber nach, wie ich auf sie wirken muss. „Bist du verrückt geworden?!“, schreie ich meinen Sohn an.
Er will mir cool kommen, will sich vor seinen Freunden nicht blamieren und bläst sich vor mir auf. Doch ich lasse ihm nicht die Gelegenheit, sich zu rechtfertigen. „Dein Großvater wäre beinahe gestorben und du veranstaltest hier Orgien?!“
Mit großen Augen sieht mich Raphael an und sein Entsetzen erinnert mich daran, dass ich einen Fehler begangen habe. Ich habe ihm und Susanne am Telefon nicht die ganze Wahrheit gesagt. Um sie nicht zu beunruhigen. Um Ralph nicht zu beunruhigen.
Ich sage nichts mehr und gehe aus dem Zimmer. Setze mich noch angezogen in der Küche an den Tisch.
Die Musik bleibt aus. Fünf Minuten später höre ich, wie Raphaels Freunde die Wohnung verlassen.
Seine Zimmertür schließt. Er kommt nicht zu mir hinüber und auch nicht Susanne und das ist ein schlechtes Zeichen.
 
***



Heike schenkt ihrer Freundin und sich noch einen Schluck Rotwein nach, setzt sich dann auf die Couch zurück, zieht die Beine an sich heran und umschlingt sie mit ihren Armen.
Das Glas hält sie in der Rechten und von Zeit zu Zeit nimmt sie einen Schluck.
Kurz nach zehn wird Heike müde. Der Tag ist unendlich lang gewesen, der Wein hat seines dazugetan.
Sie denkt an den morgigen Tag und an all das, was sie sich vorgenommen hat. Veronika ist weg. Sie muss jetzt allein agieren.
An der Tür drückt Sybille sie flüchtig. „Ruf an, wenn du mich brauchst!“
Heike tritt nach draußen, spürt die kühle Frühlingsluft und winkt ihr einen Moment nach. Dann schließt sie die Tür ab und geht in die Zimmer ihrer Söhne.
Das Flurlicht wirft einen Schein auf sie, so dass Heike sehen kann, wie sie atmen.
Die Türen lässt sie einen Spalt offen, dann geht sie ins Bad und betrachtet im Spiegel ihre vom Wein rot gefärbten Wangen.
Sie hört das Telefon und beeilt sich, nach unten zu kommen, bevor die Kinder wach werden.
Es ist Sybille, Heike ist erleichtert.
„Hast du was vergessen?“, fragt sie überrascht.
 
***



Endlich gebe ich mir einen Ruck. Ich ziehe meine Jacke aus und hänge sie im Flur auf. Mein Blick streift im Vorübergehen den Anrufbeantworter. Keine Nachricht.
Sachte öffne ich Susannes Zimmertür. Es ist dunkel. Der Geruch verrät mir, dass sie in ihrem Zimmer gegessen hat. Sie liegt im Bett, doch ich sehe, dass sie noch ihre Kleidung trägt.
Sie hat den Kopf zur Wand gerichtet. Ich setze mich zu ihr und streichle die Katze, die entspannt zu ihren Füßen liegt.
Dann dreht sich Susanne um. Da sind Tränen auf ihrem Gesicht.
 
***



Dienstag
(Nicole)
Am nächsten Morgen ruft Renate vom Schwesternzimmer aus an. Joachim ist aufgewacht. Es geht ihm gut. Ihre Stimme klingt gelöst und die Erleichterung lässt mich losheulen.
Sie war Joachim gegenüber so verbittert gestern Abend, als ich mich von ihr verabschiedet habe.
„Kein einziges Mal hat er an mich gedacht!“, hat sie gesagt. So, als könnte sie ihm nie verzeihen, was er ihr angetan hat.
Ich hole die Zeitung nach oben und mache Frühstück.
Susanne und Raphael schlafen noch.
Also genieße ich den duftenden Kaffee, der mir heute besonders in die Nase steigt. Noch ein Augenblick der Ruhe und Entspannung, bevor ich mich meinem Sohn stellen muss.
Eine Semmel mit Salami in meiner Hand, schlage ich die Zeitung auf. Stellenangebote gibt es erst morgen, denke ich und freue mich, dass ich mich wieder um meine eigenen Probleme kümmern kann.
Zehn Minuten später stehen sie in der Küchentür und halten sich bei den Händen. Ich höre sie nicht, aber ich spüre, dass sie da sind.
„Opa geht es wieder gut“, sage ich. Ich bin so unsicher.
„Er muss noch in der Klinik bleiben, aber nur, damit er nicht noch eine Dummheit begeht.“
Sie laufen zu mir und ich umarme sie. Sie kommen mir so klein vor in diesem Moment.
Raphaels Kuss auf meine Wange ist zärtlich und eine Rarität. Mein Sohn hat mir verziehen!
 
***



(Heike)
„Papa und ich, wir haben uns was überlegt!“
Heike rätselt, was ihre Mutter meinen könnte. Sie steht kurz auf, um auch die hintere Außenjalousie hochzuziehen. Dann setzt sie sich wieder zu ihrer Mutter an den Tisch.
„Wir geben das Haus auf und ziehen zu dir!“
Heikes Stirn legt sich in Falten, doch ihre Mutter interpretiert diese Geste falsch.
„Du musst dir keine Gedanken machen“, schüttelt sie mit dem Kopf. „Wir haben uns das gut überlegt. Es ist die beste Lösung und die einzige Möglichkeit für dich, deine Arbeit zu behalten.
Was willst du denn bei uns auf dem Land!“
„Mama!“ Heike ist empört.
„Mama, du verplanst mein Leben!“
Ihre Mutter horcht auf.
Heike tut der Satz leid. Sicher wollen ihre Eltern nur das Beste für sie. Aber es macht sie so wütend!
In der Tat war es eine Idee, auf die Heike noch gar nicht gekommen ist. Jetzt, wo sie darüber nachdenkt.
Oder die sie nicht für möglich gehalten hat. Ihre Eltern hängen so sehr an dem Haus. Dass sie wieder nach München ziehen würden!
Aber trotzdem, sie hätte es ihr auch erst einmal anbieten können. Es ist schließlich immer noch ihre Entscheidung!
Ihre Mutter sagt nichts mehr. Heike merkt, dass sie enttäuscht ist von Heikes heftiger Reaktion.
„Es tut mir leid, Mama. Aber so schnell geht das nicht.
Ich brauche Zeit!“ Sie stützt sich am Tisch hoch, geht aus dem Zimmer, hält im Flur kurz inne und beschließt dann, die Wäsche zu sortieren, um sich abzureagieren.
Sie poltert die Treppe hinunter in den Keller und öffnet die quietschende Tür zum Heizraum.
Das Blut schießt ihr in den Kopf, als sie sich bückt. Eilig stopft sie das erste Bündel weißer Wäsche in die Maschine und schließt unsanft die Klappe.
 
***



(Kristel)
So war es immer gewesen. Die ganze Pubertät lang. Aber heute hat es Kristel kalt erwischt.
Wie soll es überhaupt gehen, dass sie im gleichen Haus wohnen, wo Heike sich so ungern etwas sagen lässt. Kristel kommt sich mit einem Mal dumm vor. Und sie ist wütend auf Ludwig. Der hatte sich gestern bei der Entscheidung einfach enthalten. Hätte er sie nicht warnen können?
Kristel überlegt, was er gestern Abend zu ihr gesagt hat. Nur, dass sich Kristel das gut überlegen soll, weil es ihr vielleicht sonst zu viel wird mit den Jungen.
Deshalb sind sie ja unter anderem weggezogen.
Klar, darüber hatte Kristel natürlich nachgedacht. Und die Situationen von heute und damals kann man gar nicht vergleichen. Aber er weiß doch auch, was sie früher mit Heike für Kämpfe ausgestanden haben, als sie sich von ihnen gelöst hat.
Kristel dachte, Heike sei älter geworden. Ihre Tochter ist so hilflos seit Sebastians Tod und Kristel hätte schwören können, dass Heike in ihrer Situation jedes Angebot annehmen würde.
Sie wollte ihr doch nur einen Gefallen tun! Sie unterstützen.
Jetzt ist Heike unten in der Waschküche.
Kristel steht vom Tisch auf und läuft ins Bad.
Um sich abzulenken, macht sie ein bisschen Ordnung auf den Ablagen. Sie hängt die Handtücher gerade und hebt die Hosen und T-Shirts von Pit und Marcus auf, die auf dem Boden liegen, dreht sie auf rechts. Sie will nicht länger daran denken. Sie kann die Entscheidungen ihrer Tochter sowieso nicht beeinflussen. Mit lauwarmem Wasser spült sie die Zahnpastaränder vom Waschbecken weg und hört innerlich Ludwigs Stimme: Das hätte ich mir beinahe denken können!
Es macht sie doppelt wütend.
Unten hört sie die Kellertür schließen. Heike scheint fertig zu sein.
Schnell wäscht Kristel ihre Hände, trocknet sich flüchtig ab und geht nach unten. Irgendwie müssen sie wieder zusammenfinden. Sie wollen doch gleich los!
 
***



(Joachim)
Ich liege in meinem Bett und betrachte die Infusion, die tröpfchenweise in meine Blutbahn gleitet.
In meinem Inneren vibriert alles. Am liebsten würde ich aufstehen und umherspringen, aber ich muss mich beherrschen. Nur noch bis zur Visite, dann nehmen sie mir dieses Ding wahrscheinlich ab, haben sie versprochen.
Es ist längst elf durch und Renate schon auf dem Weg zu Ralph. Er ist in Ordnung. Mein guter Junge ist in Ordnung! Er ist wieder bei uns!
Schon lange konnte ich das Glück nicht mehr so intensiv spüren wie heute. Geschäftige Ameisen scheinen in meiner Blutbahn umherzulaufen. Tragen Nahrung zum Herzen hin. Füllen die Kammern Stück für Stück. Und ich fühle mich dabei wie neugeboren! Ein neuer Mensch in einer alten Haut.
 
***



(Nicole)
Wir fahren von Ralph zu Joachim. Super, denke ich, dass wir jetzt von Krankenhaus zu Krankenhaus pendeln müssen.
Und doch bin ich erleichtert, dass meinem widerborstigen Schwiegervater nichts zugestoßen ist.
Wir sitzen uns gegenüber, als würden wir uns nicht kennen. Ein jeder in sich gekehrt. Susanne starrt wie gebannt auf das Schwarz der Tunnelwände. Als könnte sie dort irgendetwas entdecken.
Die U-Bahn hält am Ostbahnhof und Renate hält jetzt meine Hand. Wir müssen umsteigen. Renate kann sich kaum von mir und wir können uns kaum von unseren Plätzen lösen.
Die Begegnung mit Joachim spannt mich auf die Folter und ich suche Ablenkung, als wir in die S-Bahn einsteigen.
Ich bleibe stehen und tue so, als schaue ich nach dem Übersichtsplan, aber die Zeit reicht nicht aus, um an etwas anderes zu denken.
Es wäre schwer für Ralph gewesen, denke ich. Vielleicht ist es das, was mich erweicht.
Außerdem braucht Renate Joachim. Ich weiß nicht, wie sie hätte ohne ihn auskommen sollen. Ich blicke zu ihr hinüber und gebe ihr das Zeichen für den Ausstieg.
Die ganze Zeit hat sie mich beobachtet.
 
***



(Heike)
Wenn sie daran denkt, wie sie abends neben ihren Eltern auf der Couch sitzt, kommt sich Heike komisch vor. Solch eine Situation hatte sie niemals vor Augen gehabt. Da war immer nur Sebastian neben ihr gewesen.
Vielleicht ist das Angebot ihrer Mutter doch nicht so schlecht. Sie muss nur in Ruhe darüber nachdenken können, darf sich nicht gedrängt fühlen.
Und wenn es dann nicht klappt zwischen ihnen? Dann haben ihre Eltern das Haus auf dem Land umsonst aufgegeben!
Heike hat sich einen Tee mit nach oben in ihr Zimmer genommen. Es ist erst kurz nach neun und sie ist eigentlich auch noch nicht müde. Aber hier oben in dem kleinen Schlafzimmer fühlt sie sich wohler, wenn sie allein ist.
Obwohl das leere Bett neben ihr kalt und unberührt ist, es tut gut, den Arm ab und an nach drüben auszustrecken und über Sebastians Kopfkissen zu streichen.
Das erste Mal denkt sie daran, dass alle Welt von ihr erwarten wird, sie sucht sich einen neuen Mann. Allein wegen der Kinder.
Heike verabscheut diesen Gedanken.
Es wird keinen Nachfolger geben! Keinen, der Sebastians Platz neben ihr einnehmen wird.
Sie muss zurechtkommen. Sie wird schon zurechtkommen. Es braucht eben ein bisschen.
 
***



Mittwoch
(Nicole)
Raphael und Susanne sind heute zu Hause geblieben. Sie müssen noch einiges für die Schule vorbereiten.
Susi kaufe ich das auch ab. Aber ich glaube, mein Sohn hat einfach Sehnsucht nach seinen Freunden. Und nach seiner Freundin! Ich muss lächeln, als ich an Montagabend denke: Liebevoll hatte Raphael das Mädchen auf seinem Schoß gehabt und war in ihren langen blonden Locken versunken. Ich werde ganz neidisch, wenn ich daran denke.
Und dann wurde diese prickelnde Situation von grellem Licht unterbrochen und das Mädchen musste die Bekanntschaft ihrer hysterischen Schwiegermutter machen!
Barfuß hatte sie neben Raphael gestanden und kein Wort gesagt.
Wir sind quitt, denke ich. Ich habe ihm nicht gesagt, dass es um Joachim so schlecht steht und er hat mir nicht gesagt, dass er eine Freundin hat. Ralph wäre gekränkt gewesen, aber ich weiß ja, dass ich in der letzten Zeit nicht so das Feingefühl für meinen Sohn hatte.
Vielleicht hat auch das die ganze Zeit in ihm gebohrt. Vielleicht wollte er sie uns schon lange vorstellen.
Und dann kam Ralphs Unfall dazwischen und Joachim ist bei uns eingezogen.
Ich hoffe, dass sich eine neue Gelegenheit bieten wird, das Mädchen kennenzulernen.
Den Weg über die Brücke genieße ich heute regelrecht, auch wenn der April vom Himmel auf meinen Schirm tröpfelt.
Oft werde ich ihn nicht mehr gehen müssen. Ralphs Zustand wird von Tag zu Tag besser. Und mein schlechtes Gewissen ihm gegenüber wird von Tag zu Tag schlimmer. Ganz sicher war seine Reaktion nach dem Aufwachen reine Angst um seinen Vater gewesen.
Ich war so verletzt von seiner Kühlheit und Ignoranz, dass ich einfach nicht weiterdenken konnte.
Ein schlechtes Gewissen ist nicht gut bei dem, was ich vorhabe, das merke ich.
Wenn er aufwacht, sage ich ihm, dass ich mich von ihm trennen will. Das habe ich mir immer wieder eingeredet.
Ich weiß noch nicht, ob ich in eine andere Wohnung ziehen werde oder Ralph. Aber etwas muss passieren. Ein Leben mit Ralph ist in meiner Vorstellung in den letzten Tagen immer schwieriger geworden.
Und ich werde mir wieder einen Job als Werbegestalterin suchen.
Da war das Stichwort. Damals habe ich Ralph kennengelernt.
Jetzt sind die Gefühle wieder da, die ich doch jetzt gar nicht gebrauchen kann!
 
***



(Nicole)
Ich komme nach Hause und Renate sitzt am Küchentisch und weint.
Ich stelle meine Tasche auf die Eckbank und nehme sie in den Arm. „Renate? Was ist los? Ist was mit Joachim?“
Sie nimmt meine Arme von ihren Schultern und wischt sich mit dem Handrücken über die Augen. „Nein, nein, tut mir leid. Es geht ihm gut. Wirklich, es geht ihm gut!“
Sie versucht zu lächeln.
Dann bricht sie wieder in Tränen aus und ich nehme mir einen Stuhl und setze mich neben sie. Ich versuche, ihr zuzuhören. Irgendetwas aus ihr herauszubekommen, auch wenn ich selbst nicht ganz bei der Sache bin.
„Ich hab es die ganze Zeit geahnt, Nicole! Kannst du dir das vorstellen? Hab es geahnt und nichts dagegen unternommen! Immer nur gebetet!“
Ich bin verwirrt, weiß nicht gleich, was sie meint. Doch dann verstehe ich.
„Du hast gewusst, dass sich Joachim das Leben nehmen will?“ Ich reagiere geschockt, aber ich merke es schnell. Renate macht sich sowieso schon Vorwürfe.
„Ja! Ich habe ihm die ganzen letzten Tage angemerkt, dass etwas nicht stimmt und die ganze Zeit habe ich den Gedanken geleugnet!“
Ich atme tief und es fehlt mir fast die Kraft, sie zu trösten.
Erst macht sie ihm Vorwürfe und jetzt sich selbst. Kann das Leben nicht endlich wieder normal verlaufen?
Ich will dieses Problem eigentlich nicht an mich heranlassen, zu sehr bin ich mit meinem eigenen beschäftigt.
Ich lasse Renate weinen. Das hat noch immer geholfen.
Stattdessen mache ich uns lieber einen Tee und sinne nach einer Lösung. Für beide Probleme.
 
***



(Heike)
Die Wolken sind aufgerissen und die Sonne trocknet den Sand auf dem kleinen Spielplatz. Heike sitzt auf der Bank, eine Alibi-Zeitung in den Händen und beobachtet, wie die Oberfläche von Minute zu Minute heller wird. Auch ihre schwarze Kleidung wird angestrahlt und wärmt sie bis ins Innere. Es tut gut.
Vorhin noch hatte sie gezögert, hierher zu kommen. Sie wollte lieber mit Pit und Marcus auf den neuen Spielplatz gehen. Da kannte sie niemand. Aber Marcus war nicht einverstanden gewesen. Hier hatte er seine Freunde. Hier war er zu Hause. Und er hatte Recht damit!
Obwohl Pit sie kaum halten kann, streitet er mit Marcus um die große Schaufel. Heike steht auf und hält Pit die Hand hin. „Komm, wir holen eine andere!“
Endlich lässt er los und sein Gesicht verzieht sich zu einem Grinsen. „Mama holen!“
Heike läuft allein zurück. Sie geht durch das Haus, über die Terrasse ins Gartenhäuschen und kramt nach Pits rotem Spaten mit dem Plastikschaft.
Als sie zurückkommt, sieht sie den Anrufbeantworter blinken. Heike horcht auf die Stimme, die ihr fremd vorkommt.
„Hier ist Nicole Karstenberger.
Ich hoffe, es geht Ihnen gut.
Ich wollte Sie gern zum Essen einladen. Rufen Sie mich doch kurz zurück, ob Sie morgen Abend Zeit haben, dann reserviere ich einen Tisch.“
Heike nimmt den Spaten wieder in die Hand, zieht den Schlüssel von der Tür, den sie außen stecken gelassen hat und geht aufgeregt zum Spielplatz zurück.
 
***



Donnerstag
(Joachim)
Die Ameisen haben das Feld geräumt. Ich werde ruhiger. In mir zurückgeblieben ist das kleine Kind, welches sich freut, noch am Leben zu sein.
Heute haben sie mich in die Psychiatrie verlegt, aber das kann mir auch nichts mehr ausmachen. Spätestens in zwei Wochen werde ich zu Hause sein. Sie brauchen keine Angst mehr um mich zu haben. Das habe ich auch der Therapeutin klargemacht, zu der sie mich heute Mittag bestellt hatten. Ich glaube, sie vertraut mir.
Vor mir stehen zwei Stück Apfelgebäck. Der junge Mann, der mit mir das kleine Zimmer teilt, ist mit seinem Besucher nach draußen gegangen. Ich denke an gestern. Es muss um diese Uhrzeit gewesen sein, als die Tür aufging und Renate mit Nicole erschien.
Nicole kam auf mich zu, reserviert wie immer, doch dann umarmte sie mich. Sie sagte kein Wort, aber sie umarmte mich so herzlich, wie sie es noch nie getan hat. Wie ich es noch nie getan habe.
Dann hat sie dem jungen Mann klargemacht, dass wir das Zimmer für einige Zeit allein bräuchten und ich wusste nicht, was das sollte.
Sie hat uns ausgesöhnt. Mich und Renate.
Das heißt, sie hat mir nur davon erzählt, dass Renate wütend auf mich war, weil ich mich einfach davonstehlen wollte, ohne an sie zu denken. Und dass sie sich jetzt schlimme Vorwürfe macht, weil sie gewusst hat, was ich vorhabe.
Sie kennt mich eben, meine Renate.
Es tut mir so leid!
Dann haben wir uns in den Armen gelegen, meine Renate und ich, und ich habe geweint vor Glück, dass ich noch am Leben sein darf.
Dass ich hier sein darf, bei meinem Sohn und bei meiner Renate, bei meinen Enkelkindern und bei Nicole.
Dass ich so eine Schwiegertochter habe.
 
***



(Nicole)
Heike Awe betritt den Raum und ich stehe auf, um sie zu begrüßen. Ich bin aufgeregt, obwohl ich sie jetzt schon ein bisschen kenne. Zittrig reiche ich ihr meine kalte Hand. „Nicole“, lächle ich sie an und sie scheint einverstanden damit zu sein, dass wir uns duzen.
Kaum hat sie sich mir gegenüber auf den Stuhl gesetzt, fragt sie nach Ralph. Sie freut sich aufrichtig für mich, als ich ihr erzähle, dass er am Montag aufgewacht ist und es ihm gut geht.
Sie schaut mich mit schrägem Kopf an.
„Du siehst nicht gerade glücklich aus!?“
Ich winke ab. „Alles nicht so einfach“, sage ich nur. Es ist mir unangenehm, mit ihr darüber zu sprechen. Sie wäre froh, wenn sie ihren Mann noch hätte. Das bringt mich zum Nachdenken. Wie wäre es wohl für mich gewesen, wenn Ralph gleich bei dem Unfall ums Leben gekommen wäre? Hätte ich auch irgendwann an unserer Beziehung gezweifelt?
Die Kellnerin kommt, um unsere Bestellung aufzunehmen. Dann frage ich, wie es ihr geht.
„Meine Eltern haben mir angeboten, bei mir einzuziehen“, sagt Heike. „Ich müsste dann das Haus nicht verkaufen, aber ich zögere noch.“
„Ist es denn groß genug für alle?“, frage ich.
„Wenn wir ein bisschen umräumen.“
Kurz überlege ich. Ihre Kinder sind noch klein. Und sie muss sonst ganz allein zurecht kommen.
„Ich glaube, ich würde es machen!“, platze ich heraus.
„Es muss ja nicht für ewig sein. Bis deine Kinder ein bisschen älter sind. Meine brauchen mich kaum!“
Immer noch ein bisschen zweifelnd schaut sie mich an.
„Wohnen deine Eltern zur Miete?“, frage ich nach.
„Ja, Gott sein Dank.
Und mein Vater arbeitet ein paar Tage die Woche in München. Auch für ihn wäre es eine Erleichterung.“
Sie macht eine Pause und ich frage mich, was sie davon abhält.
„Es ist nur ... Ich hasse es, wenn so über mich bestimmt wird!“
„Das kann ich gut verstehen, aber ich glaube, deine Eltern wollen dir gern irgendwie zur Seite stehen.
Da solltest du einfach nur egoistisch sein.“ Ich setze mich ein klein wenig zurück und sehe an der Kellnerin hoch, die die Getränke abstellt. Wir haben uns beide für eine Cola entschieden.
„Deine Mutter macht sich Sorgen um dich! Ich glaube, sie möchte nicht von der Ferne zusehen, wenn sie doch helfen könnte.“
Sie wird nachdenklich und auch meine Gedanken schweifen ab. Stumm essen wir unseren Salat. Ab und zu lächeln wir uns an.
Ich weiß jetzt wirklich nicht mehr, was ich machen soll. Die ganze Zeit, als Ralphs schöne blaue Augen geschlossen blieben, war es so einfach.
Doch seit gestern spüre ich wieder Gefühle für ihn. Gefühle, gegen die ich mich nicht wehren kann. Nicht wehren sollte?
Auch jetzt kribbelt es wieder in mir.
Ich beginne zu glauben, dass mein Mann eine andere Frau akzeptieren muss, wenn er sie behalten will.
„Wie ist es eigentlich mit so großen Kindern?
Gehst du arbeiten?“, fragt Heike.
„Nein. Aber bald“, höre ich mich antworten.
 
***



(Kristel)
Kristel wartet im Wohnzimmer. Kurz nach elf hört sie den Schlüssel an der Tür.
„Sie ist nett, nicht wahr?“, fragt sie, als sie ihre Tochter begrüßt.
„Ja, sie ist nett!“, lächelt Heike. „Wir haben uns so gut unterhalten, dass ich vergessen habe, auf die Uhr zu sehen. Entschuldige!“
„Macht nichts! Wir bleiben hier. Dein Vater hat das Gästebett zurechtgemacht. Er liegt schon oben.“
„Ich bin total munter. Ich habe unzählige Colas getrunken.“ Heike hängt ihre Jacke an der Garderobe auf.
„Das könnte ich öfter haben.“
Kaum hörbar vernimmt Kristel Heikes letzten Satz.
Dann dreht sich ihre Tochter zu ihr um.
„Lass uns überlegen, wie wir es machen können, wenn du und Papa hier einziehen!“
Obwohl sie am liebsten geschrien hätte: „Ja! Machen wir das!“, bringt Kristel keinen Ton heraus. Sie läuft hinter Heike her ins Wohnzimmer.
 
***



Freitag
(Heike)
Ein Stapel ungeöffneter Briefe liegt vor Heike. Sie hat es sich am Wohnzimmertisch gemütlich gemacht, gleich nachdem sie Marcus in den Kindergarten gebracht hat.
Ihre Eltern waren so nett, Pit in die Krippe mitzunehmen.
Heute ist Heikes letzter freier Tag. Vor ihr brennt eine Kerze. Sie möchte den Augenblick genießen.
Der gläserne Brieföffner liegt auf dem Tisch. Heike nimmt ihn auf und fährt sachte den gefalzten Rand entlang.
So öffnet sie einen nach dem anderen, die neueren zuerst.
Sie legt die Karten, die sie daraus hervorzieht, auf einen Stapel und die Umschläge auf einen zweiten.
Zaghaft beginnt sie zu lesen.
Die erste Karte ist von Sebastians Kollegen. Sie haben alle darauf unterschrieben, sogar der Chefarzt.
Aus der dritten Karte fällt ein Bild auf den Tisch.
Sie dreht es um. Sebastian steht hinter Marcus am Zaun und hat Pit auf den Schultern. Er schaut zu seinem Sohn hinunter.
Es ist das letzte Foto von Sebastian und es zeigt sie an einem strahlend schönen Tag, im Hintergrund das Ultra-Light. 
Thomas muss es gemacht haben.
Heikes Tränen laufen, doch sie lächelt dabei. Es war auch ihr letztes Bild.
Sie legt das Foto weg und liest die Zeilen auf dem Brief, die sie kaum mehr erkennt. Sie sind an Marcus gerichtet.
 
***
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Kathrin Schachtschabel, geboren 1971 in Saalfeld/Thüringen, wohnt mit ihrer Familie in München. Sie arbeitet seit mehreren Jahren als freie Lektorin und schreibt Kurzgeschichten und Romane für Kinder und Erwachsene. 



 
 
 
Wenn Ihnen das Buch gut gefallen hat, …
 
… schreiben Sie eine Rezension oder erzählen es gern weiter.
 
Wenn Ihnen das Buch nicht gefallen hat, …
 
… erzählen Sie es lieber nicht weiter. Vielleicht gefällt Ihnen ja ein anderer Titel. » 



Lieferbare Bücher
 
Nichts von ihm bleibt – Eine love story
Schlafkindlein
Zwei Wochen danach
 
und unter www.kathrin.schachtschabel.eu 
 
 
Herbstvorschau
 
Bereits kurz nach ihrer Hochzeit fühlt sich die im Heim aufgewachsene Michaela einsam.
Als sich Michaelas Mann Atze gegenüber ihrem Wunsch nach einem Baby skeptisch verhält, drängt sich ein imaginäres Kind in Michaelas Bewusstsein. 
Es scheint, die Lösung zu sein.
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